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Die Freie Generat ion 
D o k um e n t e z u r W e l t a n s c h a u u n g des A n a r c h i s m u s . 

Eine Krise in der internationalen 
Sozialdemokratie. 

V o n P i e r r e R a m u s . 

Historische Vorgänge in ihrem Auf- und Niederwallen zu 
beobachten, ist aus dem Grunde höchst interessant und belehrend 
zugleich, weil die in ihnen zutage tretende Zersetzung des Alten, 
die schaffende Konstruktion des Neuen einen selten ähnlich klaren 
Blick auf das Wesen der ganzen historischen Epoche, die sie um­
fassen, gestatten. Mehr denn zuvor trifft dies auf die Sozial­
demokratie zu, deren imposanter Massenbau gegenwärtig von 
einer internationalen Krise erschüttert wird, die höchstwahrschein­
lich einen Wendepunkt in der Entwicklung dieser Partei mit sich trägt: 
einen Wendepunkt, der die definitive Abdankung der Partei als 
die führende Fackel des politischen Sozialismus bedeutet. 

Die marxistische Krisentheorie ist längst überholt worden 
von der allerdings vor noch einigen Jahrzehnten als unmöglich 
erachteten Elastizitätsfälligkeit der Form des Kapitalismus und 
seiner Wesensdauer. Die Ueberproduktion der kapitalistischen 
Produktionsweise, die nach marxistischer Deutung eine Folge der 
sich unablässig vervollkommnenden Produktionstechnik, hat es ver­
schmäht, der Totengräber ihrer eigenen Lebensbedingungen zu sein. 
Und selbst bei dem heutigen Zustand der produktiven Ertrags­
fähigkeit des bestehenden Systems, der an ihn sich knüpfenden 
Unterkonsumtion der Massen, hat das Kapital noch lange nicht 
alle erreichbaren Absatzgebiete in überseeischen Ländern oder so­
gar in europäischen Grenzgebieten in all ihren Möglichkeiten er­
schöpft. Zudem ist die angebliche Planlosigkeit der kapitalisti­
schen Produktionsweise eine längst durchlöcherte Theorie; wir 
haben sogar Gelegenheit, zu beobachten, dass eine von ökonomi­
schen Gedanken geleitete künstliche Beschränkung der Produktivi­
tätsmöglichkeit überall dort stattfindet, woselbst die Konzentration 
oder Dezentralisation es dem kapitalistischen Unternehmertum ge­
statten, das Konsumtions- und Nachfragefeld oder die einzelnen 
Teile desselben mehr oder minder genau zu überblicken. So ist 
diese Säule des Marxismus längst geborsten und abgetan; aber 
wie um sich an ihren intellektuellen Vätern zu rächen, kehrt die 
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ganze Krisentheorie ein in die Gebiete sozialdemokratischer Aktivi­
tät, wirkt sie, laut der Prophetie ihrer „Entdecker", in der Tat 
zerstörend, vernichtend, ausser Rand und Band treibend — leider 
nicht auf den Kapitalismus, sondern nur auf die Sozialdemokratie. 

Diesmal ist es längst keine theoretische Krise mehr. Es ist 
der Fluch dieser nach ungeklärten und unaufgeklärten Massen 
gierig haschenden politischen Bewegung gewesen, diese zu Stimm-
und Wahlzwecken notwendigen Haufen millionenweise ergattert 
und demagogisch konzentriert zu haben; aber damit machte sie 
es sich selbst unmöglich, diese Massen so zu bilden, dass sie, auf­
gelöst, individuell veranlagte Persönlichkeiten wurden, in denen 
das Schlummernde ihrer Individualitäten geweckt worden. Darum 
ist es nichts als bitterste Wahrheit, wenn man behauptet, dass 
alle marxistisch-theoretischen Ringkämpfe mit dem revisionistischen 
Drachen nie mehr als Literatengezänke waren. Sie konnten einfach 
nicht anderes sein. In den Massen, die sich die Sozialdemokratie 
erobert, lebt keine Theorie, keine klar gefühlten und geschauten 
Ziele. Es war und ist die Not, die verzweifelt, aber auch blind 
irrend nach einem Ausweg sucht: dies der Fels, auf dem ihre 
Anhängerschaft steht. Es ist das hohle Phrasenwort politischen 
Trugspieles, das den unwissenden Massen die Befreiung so kindisch 
leicht erreichbar vorgaukelt: dies der eherne Grund, auf dem sie 
sich erhebt! So ist es denn Tatsache, dass diese Massen stets 
nur das Piedestal abgeben für die paar „Theoretiker", die für 
oder gegen Marxens Weisheitsworte stritten; einige intelligente 
Proletarier, die, trotzdem sie Marx niemals lasen, ihn doch besser 
verstanden, als sämtliche Theoretiker, sie lauschten den Polemiken, 
aber sie gehörten bereits nicht mehr zur Masse, denn in ihnen 
lebte und glühte schon jener Gedanke, der sie als Individual-
kämpfer zur revolutionären Minorität brachte, die konsequent nach 
der sozialen Revolution strebte und strebt. 

Darin ist die moderne, die gegenwärtige Krise innerhalb der 
internationalen Sozialdemokratie verschieden von jener, oder sogar 
von jenen der Vergangenheit, dass es h e u t e d i e M a s s e n 
s e l b s t s i n d , die sie erzeugen, bewirken! Es ist eben nicht 
mehr die Krise irgend einer Exegese der Theorie, es ist die Krise 
der Praxis, der nüchternen, einfachen Praxis, die wir vor uns 
sehen. Nicht der Theoretiker ist ihr Bahnbrecher; er ist ihr 
grösstes Hemmnis. Nicht der Parlamentarier redet ihr Sprüchlein ; 
sie ist ihm tatsächlich verhasst. Nicht der Bücherwurm scholasti­
scher Weisheit verleiht ihr Ausdruck, er versteht sie nicht. Es 
ist endlich der Blousenmann selbst, der Mann des gröbsten Kittels, 
der zum e r s t e n Mal daran geht, den Sozialismus so zu reini­
gen von den Verunzierungen einer fast zwei Generationen währen­
den Misswirtschaft, auf dass derselbe geläutert hervorgehe, regene­
riert wird. Wohl hat die alte Internationale uns ebenfalls diesen 
Prozess geboten; aber sie war erst der Anfang einer historischen 



Entwicklung, welche es nicht zu verhindern vermochte, dass bei­
den Systemen des Sozialismus freier Spielraum und experimentelles 
Erfahrungswissen gestattet werden musste, aus welchem heissen 
Eiligen sich nun definitiv siegreich diejenige Form auslöst, welche 
die freiheitliche Gruppierung, die staatenlose Gesellschaft als ihr 
Ideal erblickt und erstrebt. Dieser Kampf, den wir mitkämpfen 
und beobachten — e r i s t d i e K r i s e i n n e r h a l b d e r S o ­
z i a l d e m o k r a t i e . Alle Symptome in ihr, scheinbar ganz un­
gehörig zu ihm, sind dennoch nur ihm eng und intim verwandt. 
Es ist eine Krise, die alle ihre Begleiterscheinungen mit sich 
führt: das Leid, die Schmerzen, das stöhnende Weh auf der Seite 
des Untergangs, kurz die langsame Agonie; aber all das ist not­
wendig, denn darin hat Marx Recht, dass die Gewalt die Geburts­
helferin eines jeden Neuen is t ; — und jede Gewalt verursacht 
Schmerzen. 

Lange schwieg die Not, das Elend des Proletariers. Er be­
schied sich mit Hoffnungen auf die "Klinke der Gesetzgebung", 
die ihm die Sozialdemokratie versprach. Hat er nicht Jahrtausende 
lang auf die himmlischen Segnungen gehofft und geharrt — wa­
rum jetzt nicht eine kurze Spanne Zeit, so kurz, dass sie sogar 
die Lebenszeit eines Menschen umfassen konnte? Die Jahre ver­
strichen, und er harrte unentwegt. Im Parlament ertönte die 
Wortrevolution, die Demagogie warf mit Prinzipien um sich, wie 
mit Schneebällen. Allmählich verblasste das Ideal, ein prinzipiel­
ler Gedanke nach dem anderen erstarb, und an seine Stelle trat 
das öde rhetorische Geschnörkel politischer Kannegiesserei. Die 
bürgerliche Demokratie radikaler Länder ähnelte der deutschen 
Sozialdemokratie wie ein Ei dem anderen. Doch da draussen, 
ausserhalb des Parlamentes, ausserhalb der Schreibstuben der 
Theoretiker, ausserhalb der engen Grenzpfähle der Partei häm­
merte der starke Proletarier an seinem Zukunftsglück. Aus dem 
glühenden Eisen seiner Lebensnot stoben die Funken des Sozialis­
mus. In einigen Ländern wie Frankreich, Italien, Spanien riss 
sich das rebellische Proletariat von dem Koloss auf tönernen 
Füssen, der offiziellen Partei los, oder es stand unabhängig da 
auf eigenen Füssen. Gedanken, die lange verlacht worden waren, 
drängten in den Vordergrund durch die Tatkraft kämpfender Pro­
letarier. Der Generalstreik wurde zum Schlagwort rebellischer 
Arbeiter. Und da hob die wahre Krise in der Sozialdemokratie 
an ! Denn der revolutionäre Generalstreik ist unvereinbar mit 
allem und jedem Führertum ; er beseitigt das Abgeordnetenwesens 
im Nu, indem er die individuelle Initiative befreit und zum Aus­
druck nötigt. Die Sozialdemokratie wurde mitgerissen vom 
Strom revolutionärer Ereignisse, welche die ökonomische Aktion 
der Arbeiter in dem letzten Lustrum geschaffen hatte. Schon ihr 
erster Schritt auf dieser für sie halsbrecherischen Bahn selbstän­
diger Betätigung des allen Parteizwanges ledigen Proletariats 
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wurde ihr verhängnisvoll. Die parlamentarische Aktion berührte 
niemals auch nur im geringsten die Zahl der in der Sozialdemo­
kratie vertretenen „materiell unabhängigen Existenzen" ; es ist 
anders mit der ökonomischen Aktion, diese kennt nicht „Partei­
freund" und „Gesinnungsgenossen", sie kennt nur den Ausbeuter 
und den Ausgebeuteten. Das konservative Element in der Sozial­
demokratie, das konservative Element, das sie hätte ködern kön­
nen, schrack zurück, sie verlor viel an ihm. Und dabei gewann 
sie nichts, denn ihr Schritt nach vorwärts war auch nur ein Halb­
schritt gewesen, musste es sein. Es steht eben unerschütterlich 
fest, dass die grosse Masse der Partei aus konservativen Elemen­
ten bestellt, auf die naturgemäss Rücksicht genommen werden 
muss, will man nicht, dass der Parteileitung die Zügel ans den. 
Händen entgleiten sollen . . . 

Das revolutionäre Proletariat hält fest an seinem Born un­
überwindlicher Kraft: die eigene Aktion, die wirtschaftliche Betä­
tigung, die schliesslich zur Emanzipation führen muss. Die Sozial­
demokratie weiss, dass die Demokratie ihre Ziele noch stets nur 
durch das Proletariat errang, welches sie ausbeutete, und sie 
möchte das Proletariat nicht einbüssen, kann ihm aber unmöglich 
auf seinem Wege folgen, trotzdem jeden Tag mehr Proletarier von 
ihr abfallen, sich dem revolutionären, n i c h t parlamentarischen 
Sozialismus, dem herrschaftslosen des Anarchismus zuwendend. 
Darin besteht ihre Krise, das ist ihre Lebensfrage — und sie 
wird daran zugrunde gehen, denn diesen gordischen Knoten entwirrt 
kein moderner Alexander, am allerletzten die Bebels und Kautskys. 

Nicht nur wir Anarchisten haben diese Anschauung der 
Sachlage gewonnen. Auch Sozialdemokraten komm:n nachgerade 
dazu, sie sich zu eigen machen zu müssen. So schrieb neulich 
der französische sozialdemokratische Historiker P a u l L o u i s 
eine Studie im „Courrier européen"*), die zu sehr trüben Resul­
taten gelangt, wie schon ihr Titel „Die Krise des Sozialismus" 
andeutet. Freilich gelangt Louis zu manch falschen Ideen über 
die Ursachen dieses krisenhaften Niederganges, doch es ist ihm 
unmöglich, sich den Sonnenstrahlen durchdringendster Tatsachen­
kenntnis vollständig zu verschliessen. Zum Teil sind seine Ur­
sachen sehr richtig, und er klassifiziert sie in vier Punkten: 

1. "Wir leben in einer unvergleichlichen Prosperitätsphase, welche die 
ganze zivilisierte Welt durchläuft und die Anzahl jener verringert, welche im 
Höhestieg' des Elends sich fortschrittlichen Ideen zuwendet. 

2. Die Fahnenflucht des .Kleinbürgertums gegenüber dem parlamen­
tarischen Kollektivismus, welches früher demselben seine Stimme gab im 
Kampf gegen die Grossindustrie, nun aber gewahr wird, dass der Sozialismus 
in seinem Laufe bis an das Proletariat der Krämerläden der Kleinindustrie 
heranreicht. 

*) Am 8. März 1907. 
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3 . D i e A b k e h r v o m p a r l a m e n t a r i s c h e n S o z i a l i s m u s . 

4. Die Gegnerschaft, welche aufkommt zwischen dem politischen So­
zialismus und dem Syndikalismus. 

Man kann es Paul Louis nicht abstreiten, dass er die Nie­
dergangsursachen der Sozialdemokratie mit ziemlicher Klarheit — 
soweit ein Sozialdemokrat derselben fähig! — erfasst hat. Nur 
hier und da unterlaufen ihm Methoden, die schliesslich nicht 
wissenschaftlich erwiesen, sondern bloss propagandistisch anwend­
bar sind. Es ist falsch, zu behaupten, dass wir in einer besonderen 
Prosperitätsphase leben und sie den Rückgang des Sozialismus 
verschulde, jenen aller fortschrittlichen Ideen. Richtig ist viel­
mehr, dass wir in keiner Prosperitätsperiode leben — die ökono­
mischen Krisen sind längst nicht mehr chronisch, sondern akut 
geworden! — und dieser Rückgang einer grenzenlosen Ernüchte­
rung des Proletariats zuzuschreiben ist. Wer kann es bestreiten, 
dass die so viele Jahre hindurch gepriesene Staatshilfe völlig aus­
blieb, dass aller Fortschritt proletarischer Organisation und Le­
benshaltung dem ökonomischen Kampf zu verdanken ist, soweit 
derselbe durch das politische Spiel nicht völlig lahmgelegt wird. 
Sehr wertvoll ist Louis' Zugeständnis, dass es das Kleinbürgertum 
ist, welches einen integralen Bestandteil der internationalen So­
zialdemokratie bildet. Traurig genug für die Sozialdemokratie, 
dass der Kleinbürger jemals etwas von ihr erhoffen durfte ! Nicht 
als ob etwa behauptet werden sollte, dass ein Kleinbürger nicht So­
zialist oder Anarchist sein könnte. Nein; aber der Kleinbürger, 
welcher sich wirklich bis zum Sozialisten oder Anarchisten ent­
wickelte, wird seinen Ideen niemals Person oder Stütze entziehen, 
weil er erkannt, dass diese Ideen dem Proletarier günstig. Der 
Mensch, dessen kleinbürgerliche Lebenshaltung es nicht vermochte, 
ihn aufgellen zu lassen in ödes Bourgeoiswesen, wirft, mag er 
seine soziale Stellung ändern oder beibehalten, sein ganzes Ich in 
den Kampf für eine bessere, freie Zukunft, kümmert sich nicht, darf 
sich nicht kümmern um den Krämerladen auf Kost den seines Geschäfts 
Tut er dies dennoch, ist er niemals Sozialist gewesen, und nur 
politische Lockspeise konnte ihn so umgarnen, sich einer soziali­
stischen Partei beizugesellen. Die Ausscheidung eben dieser Lock­
speise aus dem Aktionsgebiet des Sozialismus, das ist der histori­
sche Prozess der Selbstläuterung, der sich gegenwärtig innerhalb 
seines Betätigungsprinzips abspielt, die Krise innerhalb der Sozial­
demokratie verursacht. Die letztgenannten Ursachen dieser Krise, 
wie sie Louis uns gibt, sind die t a k t i s c h schärfsten und wahr-
heitsgemässesten. Der unmittelbare Kampf der Proletarier durch 
den Generalstreik und Antimilitarismus ist tatsächlich der mora­
lische Tod der Sozialdemokratie. Wie der anfängliche Zweifel 
an die Heiligkeit der Priesterkaste sich gewöhnlich zum konse­
quenten Atheismus verdichtet, ebenso führt der Unmut über die 
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Wirkungslosigkeit der parlamentarischen Taktik geradeswegs zum 
sozialistischen Anarchismus, zur Abdankung der Sozialdemokratie 
als einer sozialistischen Partei. 

Klärung und frische Witterung bedeutet die Krise in der 
Sozialdemokratie. Sie ist international. Ueberau bilden sich in 
ihrem Schosse zwei Gruppierungen: diejenigen, welche mittels der 
politischen Aktion die Knechtschaft erträglicher machen wollen, 
diejenigen, welche hinausstreben, hinaus aus dem Kreis des Be­
stehenden, hinaus aus den Fesseln der geschriebenen Satzungen. 
Ueberau finden wir sie, in allen Ländern des europäischen und 
amerikanischen Kontinents, Noch stehen wir vor dem Sonnenauf­
gange ; noch haben sich nicht a l l e diese Elemente zur einzigen 
Logik jeder Opposition wider Sozialdemokratismus durchgerungen, 
zum Anarchismus, zum Geist der echten Freiheit, der wahrhaft 
befreites Menschentum zeugt. Doch schon jetzt können wir die 
Strahlenhelle des kommenden Tages ahnen. Zertrümmert, zer­
klüftet, als eine demokratische Reformpartei steht die Sozialdemo­
kratie nächster Zukunft vor uns : verlassen von allen lebendigen,, 
frischen Geistern, von allem tatenfreudigen Schaffen, historisch 
gerichtet — die weil der Fahne des kommunistischen Anarchismus 
diejenige Heerschar folgt, welcher die Zukunft gehört, jene glück­
volle Zeit, die der Menschheit das Individuum, den Einzelmenschen 
der freien Assoziation geben wird. 

D e r S t ö r e n f r i e d . 
(Mais quelqu'un troubla la fête.) 

Von Louis Marsolleau. 
Ein Akt in Versen. 

Aus dem Französischen von F r i t z . 

(Fortsetzung.) 

2 . S z e n e . 
(Man bort plötzlich stark an die Glastüre der Halle pochen. Es ist der 

B a u e r , dea mau früher auf der Strasse gehen sah, der mit der Faust da­
gegen schlägt.) 

Bauer (von aussen) : Hol la! 
Kapi ta l i s t : Wer klopft ? 
Polit iker ( lachend): Am End ' der Teufel g a r ! (Alle drehen 

sich um und sehen nach der Türe.) 
Herzogin : Durch welches Schlüsselloch ? 
Richter (hinausrufend): Setzt euren Weg nur fort! 
Bauer : Macht auf! 
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General (indem eröffnen geht): Hartnäckig ist der Kerl fürwahr ! 
Bischof (zum Bauer, der eintreten will) : 

Nicht näher! Bleib' nur auf der Schwelle dort! 
Herzogin (mit Widerwillen): 's ist ausser'm Spass ! 
Kapitalist (aufstehend): Du willst ? 
Richter : Sag', wer du bist! 
Bauer (an der Schwelle bleibend): Bin Michel Taps. 
Bischof: Ein Bauer ? 
Bauer : Ja, d e r Bauer. 
Politiker (lachend und naserümpfend): 

Der Agronom wird lästig auf die Dauer, 
Weil er — wie sag' ich nur ? — nicht reinlich ist. 

Herzogin (bitter): Mit seinen Sohlen schleppt er ein den Mist. 
Buhlerin: Pfui Teufel! 
Bauer (sieht sie an, derb): Ja, ich trample nur im Acker, 

Kann nicht, wie ihr, in schattigen Alleen 
Auf gut bekiestem Weg spazieren gehn. 

Kapitalist: Mir scheint, der Schlingel räsoniert! 
Herzogin : Der Racker ! 
General: Zum Henker, jetzt ist grad' genug geschwätzt! 
Richter: Hinaus! 
Bauer: Ich wollt' . . . 
Herzogin (wütend): Die Mund' auf ihn gehetzt! 
Bauer: Ich . . . 
Politiker (auf den Bauer zugehend): Wenn durchaus dies lebende Idyll 

Zum Nachtisch Monologe haben will, 
So fügen wir uns drein. Nur ausgepackt, 
Was du an Redensarten eingesackt! (zur Tafel zurückkehrend, launig) 
Der Kerl riecht wahrlich rein zum Teufelholen ! 

Kapitalist: Bleib' nur hübsch weit, wenn wir dich hören sollen. 
(Alle setzen sich in Positur, um spöttisch auf den Bauern zu hören. 
Man reicht Zigarren und Likör herum.) 

Ba te r : So hört, was ich euch sagen muss, ihr Herr 'n: 
Hart ist mein Schädel, stark sind meine Glieder, 
Doch ungewohnt des Redens ist mein Mund, 
Könnt' ich noch schweigen — o, ich schwiege gern. 
Lang' war ich stumm und taub, so wie der Grund, 
Auf dessen Furchen meine Väter nieder 
Gebeugt — wer weiss wie lang? — verbracht ihr Leben. 
Die Reihe kam an mich. — Ohn' Widerstreben, 
Die Saat ausstreuend, heimsend ein die Ernte, 
Nahm ich auf mich mein altvererbtes Los 
Und trug im Sinn das früh schon Eingelernte: 
Klein müssen viele sein und wen'ge gross. 

Die Augen hob ich nicht vom Pflug, 
Solange Wasser, Sonne, Schollen 
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Zum Fristen meines Daseins mir genug 
Als kargen Lohn der schweren Müh' gebracht. 
Wer hörte mich mit meinem Schicksal grollen, 
Solang' ich ass und trank, schlief bei der Nacht, 
Die Garben band, das Korn verkauft, das Heu 
Gestapelt und — ein selt'ner Fall dabei — 
Ersparte Groschen in den Sack versenkt 
Und etwas Linnen in den alten Schrein ? 
Doch plötzlich brach das Unheil ein: 
Die Erde weigert, was sie früh'r geschenkt, 
Missgünst'ger Himmel regnet übermässig, 
Im Boden fault die frischgekeimte Saat; 
Dann wochenlange Dürre, unablässig, 
Versengt das Gras. Die schwarze Wolke naht, 
Die Hagel auf den Garten niederwettert, 
Mit ihnen alle Hoffnung auf die Früchte, 

Als mir so alle Hoffnung ward zurnichte 
Und Müsse wider Willen auferlegt. .. 

Politiker: Gar nichts zu tun ! Welch neidenswertes Glück! 
Bauer: Als alles Hoffen weg der Sturm gefegt, 

Da hob zum ersten Mal ich auf den Blick, 
Und staunend sah nach allen Seiten 
Den Horizont ich immer mehr sich weiten. — 
Damals geschah es, dass ich mir von nah 
Auch einige von unsern Herrn besah, 
Die jagend streifen über Feld und Stoppeln 
In samt'nen Spenzern, ledernen Gamaschen, 
Durch Büsche brachen, folgend ihren Koppeln. 
Wie musste mich der Anblick überraschen ! 
Geglaubt hatt' ich, die Herr'n und Reichen 
Die säh'n ganz anders aus als meinesgleichen, 
Die sei'n geknetet aus ganz anderm Ton 
Als eines niedern Bauernknechtes Sohn. 
Was sah ich aber ?! — Grad' wie ich zwei Augen 
Besassen sie, die uns zu gleichem taugen, 
Und ihnen waren — grad' wie mir — zwei Ohren, 
Wahrscheinlich auch zum Hören, angeboren, 
Und weder stärker, tüchtiger als ich, 
Noch flinker zeigten meine Herren sich. 

Da schwand mein dumpf ergebenes Genügen, 
Und immer weniger kann ich verstehen, 
Warum eu'r Dasein mühelos und schön 
Und mein Geschick sich gar so hart muss fügen. 
Von frühester Jugend Kampf mit der Natur, 
Der mühsam nur das Brot wird abgerungen, 



Anstrengung, bis die Adern fast gesprungen ; 
Im Alter noch gebeugt auf Feld und Flur 
Von früh bis Nacht mit Schaufel, Harke, Spaten — 
Ein rechter Winkel, der sich fortbewegt 
Von Beet zu Beet, bis man ihn drunterlegt. 
Das ist ein Rätsel, das ich nicht kann raten: 
Ich hungre, und ihr tafelt lecker hier — 
Und bin vielleicht ein Mensch, so gut wie ihr! 
Ist das gerecht? 

Richter (zur Herzogin): Durchlaucht, was sagen Sie 
Zu dieses Tollen Gleichheits-Theorie? 

Bauer (einen Schritt vortretend): Ich hungre! 
Herzogin (hart): Deine eig'nen Knochen nag' ! 
Buhlerin (frech): Du glaubst wohl, stecken kannst du gleich 

den Rüssel, 
Den schmutz'gen, in unsre Bratenschüssel ? 

Bauer (mit drohender Gebärde): 
Gebt mir zu essen, oder ich zerschlag' . . . 

(Die Buhlerin zieht sich schnell und ängstlich zurück und sinkt 
der Herzogin in die Arme, die sie küsst. Der Bischof verlässt die 
übrigen und geht auf den Bauern zu.) 

Bischof: Lasst mich mit ihm sprechen! 
Herzogin (die Buhlerin streichelnd): Roher Wüterich! 
Buhlerin : O, ich bin ausser mir! 
Bischof (zum Bauer): Kind! Hör auf mich: 

Ich hoffe zuversichtlich, dass den Glauben 
Dein Missgeschick dir nimmer konnte rauben. 
Ist 's so ? 

Bauer (sich bekreuzend): Ich glaub' an Gott, allmächt'gen Vater, 
An Jesus Christus, seinen Sohn . . . 

Bischof (ihn unterbrechend): Geboren, 
Gestorben, und so fort . . . . Der Hölle Krater 
Entrannst du ! H allein ja ! Unverloren 
Ist deine Seele noch ! Des Eifers Kraft 
Führt manchesmal zum Heil — doch auch zum Tod. 
Schwer Hess dich sündigen die Leidenschaft! 
Bereue! 

Bauer: Grossen Hunger leid' ich ! 
Bischof: Not 

Des Leibs ist Schein von keinerlei Bedeutung, 
Ist nichts, die beste Vorbereitung 
Auf diesem Lebensweg zum Paradies, 
Der wahren Seelenheimat. Hast du Leiden 
Zu tragen in dieser Welt? — Die Freuden 
Der künftigen entschäd'gen dich gewiss. 
Gott sieht den Schmerz, der dein Verdienst erhöht 
Und jede Prüfung — glaub's — auf deiner Rechnung steht. 

9 



O selig, wer trägt Leid! Das Himmelreich ist sein. 
Bauer : Mein Magen knurrt! 
Bischof: Nicht leicht kommt man hinein ! 

Entsagung ziemt den wahrhaft Glaubensstarken. 
Ertrag's ! — Ich, sein geweihter Knecht, will gehn 
Aus ganz besondrer Gunst auf deiner Felder Marken, 
Des Allerhöchsten Segen niederflehn. 
Altäre baue für die Prozession ! 

Bauer: Es wird geschehn. 
Bischof: Beeile dich, mein Sohn! 

Gott hält, was ich verhiess, und endet deine Not. (Er segnet den. 
sich vor ihm beugenden Bauer.) 

Bauer: Dank, dass mein Fehl so väterlich ihr, rügt (indem er 
sich zum Gehen wendet) Doch — ich hab' Hunger! 

Bischof: Denk' ans Himmelsbrot! 
Bauer (bevor er verschwindet): 

Halunken seid ihr, wenn ihr mich betrügt! 

3 . S z e n e . 

(Während dieser ganzen Szene bewegen sich die handelnden Personen 
frei durcheinander, je nach den Erfordernissen des Gespräches Gruppen bil­

dend, rauchend, trinkend etc.) 

Politiker (in Lachen ausbrechend) : 
Da seht der Metaphysik hohen Nutzen. 

General (in einem Wutanfall): 
Statisten in Kostüm, die Feste aufzuputzen, 
Sind die Soldaten heut, sonst — Sakrament! — 
Wie schnell nahm' dies Geschrei nach Brot ein End' ! 
Schnellfeuer! Krrr! — Das gibt die besten Pfropfen, 
Die aufgeriss'nen Mäuler vollzustopfen. 
Zu allen Teufeln ! Das wird mir zu viel! 

Richter: S'ist nicht zu leugnen, dass das Selbstgefühl 
Des Packs erschreckend wächst. Zu unsrer Schande 
Muss ich gestehn, die Zuversicht der Bande 
Wird noch durch manchen Urteilsspruch gesteigert, 
Gefällt in jüngster Zeit von manchem Richter, 
Der alten Regeln Folgeleistung weigert 
Und statt grundsätzlich g e g e n das Gelichter 
— Aus Schwäche oder weil an Spleen er leidet — 
Nach Gründen der Gerechtigkeit entscheidet. 

General: Das ist Verrat! 
Richter : Ein ernstes Missgeschick ! 
Kapitalist (zum Politiker): Gestatten Sie ein Wort, verehrtes Stück 

Gesetze gebender Gewalt. 
Politiker: Erbötig 

Zu jedem Dienst . . . (Sie sprechen leise weiter.) 

10 
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Herzogin (zur Buhlerin, ein Gespräch fortsetzend): 
Wer ist so dumm und glaubt, 
Dass irgend ein Vergnügen unerlaubt? 

Kapitalist (im Gespräch mit dem Politiker): 
. . . Behutsam die Kollegen, die Sie nötig .. . 

Buhlerin (im Gespräch mit der Herzogin): 
. . . Die Männer scheusslich, aber unentbehrlich . . . 

Bischof (zum General, der ihm einschenken will): 
Mein Magen ist zu schwach - das wird gefährlich. 

General: Dann braucht er Stärkung (schenkt ihm ein). 
Kapitalist (im Gespräch mit dem Politiker):. .. Und wie früher wird 

Der Check — ihr wisst es — pünktlichst honoriert. 
Herzogin (das Gespräch mit der Buhlerin beendend, indem sie 

ihr die Hand drückt): Ich komm' bestimmt. 
Richter (mit dem General und dem Bischof anstossend): 

Es lebe, was da scharf! 
Der Witz, der Schnaps, das Schwert — je nach Bedarf; (laut träl­
lernd) „Die guten Weine, die guten Braten 

„Für die Satten". 
Buhlerin (leise zur Herzogin): . . . Gut verschleiert! 
Kapitalist (klatscht in die Hände): 

Verehrteste! Kein Fest wird mehr gefeiert, 
Ein flotter Bänkelsänger muss herbei. — 
Auch heute kam er. — Fragt ihr, wo er sei? (auf den Richter 
zeigend) Hier steht e r ! — All er tollste Reime singt 
Die Stimme, die sonst im Gerichtssaal klingt, 
In dumpfen Tönen die Sentenz verkündet, 
Durch die bedrohte Ordnung Sühne findet. 

Politiker (lachend): Couplets von Rhadamantus ! 
General: Realistisch ? 
Richter (sehr heiter): O, mehr als das! Ganz ultrasozialistisch! 

Die roteste, die radikalste Zeitung 
Hat's abgedruckt, und so bekam's Verbreitung; 
Das kommt daher: Das Ding ist wie man's nimmt, 
In Spott, in Wut, in Dur, in Moll gestimmt; 
Der Sänger erst legt die Tendenz hinein. 
Doch hört nur selbst . . . (er räuspert sich) Wie ist die Kehle trocken! 
Ein Glas Champagner muss den Ton erst locken, (man schenkt 
ihm ein) Ich danke! (er trinkt) So — Zum Schluss fällt Chorus 
ein. (Nach einem neuerlich tiefen Schluck nimmt er die Flasche, 
als ob es eine Guitarre wäre, und begleitet sich, mit den Fingern 
darauf klopfend, zum Gesang) „Von Weihnacht bis zum Jahresschluss 

„Wo bringen die Armen die Nächte zu? 
„Unter der Brück', im Wind, beim Fluss, 
„Auf nassen Steinen suchen sie Ruh'." 
„Von Weihnacht bis zum Jahresschluss 
„Der Reiche warm in den Federn liegt, 
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„Vor Wind geschützt und Regenguss, 
„Damit er keinen Schnupfen kriegt." 

„Die guten Weine, die guten Braten 
„Für die Satten — für die Satten; 
„Die warmen Kissen — die warmen Betten 
„Für die Fetten — für die Fetten; 
„Der Mangel, die Nässe, der beissende Nord 
„Für die Magern, von Hunger verdorrt." 

(Alle klatschen lärmend Beifall und rufen „Bravo". Plötzlich 
hört man eine 

Stimme von aussen, die den Refrain mit der gleichen Melodie 
aufnimmt): „Heraus aus euren Federbetten! 

„Die guten Bissen gilt's zu retten! 
„Die Magern nah'n mit knurrenden Magen, 
„Jetzt geht's den Fetten an den Kragen." 

(Allgemeiner Schrecken. Plötzlich tritt, ohne vorher angeklopft zu 
haben, der Arbeiter ein.) 

(Schluss folgt.) 

Sozialismus und Anarchismus.) 
( A u s dem U n g a r i s c h e n des E r v i n B a t t h y a n y . ) 

Es gibt so viele sich widersprechende Ansichten über das 
Verhältnis von Sozialismus und Anarchismus zu einander, dass es 
mir notwendig erscheint, das Wesen der beiden Bewegungen mit 
ein paar Worten zu kennzeichnen. 

Der Sozialismus will die Produktionsmittel aus den Händen 
einer bevorzugten Minorität in die Hände der ganzen Gesellschaft 
geben, damit die Früchte der Natur und der allgemeinen Arbeit 
einem jeden Menschen gleich zugänglich werden. Der Anarchis­
mus will der Herrschaft des Menschen über den Menschen ein 
Ende machen, damit ein jeder selbst über sein Leben verfügen 
kann. 

Worin stimmen diese beiden Bestrebungen überein, und wie 
lässt sich ihre Verwirklichung mit einander verbinden? 

Sozialismus und Anarchismus sind beide das Ergebnis der mensch­
lichen Entwicklung. Die sozialistische und anarchistische Gesellschaft 
wird nur dann möglich, wenn diese Entwicklung einen bestimmten 
Punkt erreicht. Dieser Punkt ist einerseits der, auf welchem die Herr­
schaft des Menschen über die Natur so weit vorgeschritten ist, 

Der nachfolgende Aufsatz ist vor geraumer Zeit als Broschüre in Ungarn 
erschienen. (Anm. d. Red.) 



dass die Mittel zur vollen Befriedigung der Bedürfnisse für alle 
Menschen vorhanden sind; andererseits, wenn das menschliche 
Denken sich von allem Aberglauben und von Vorurteilen befreit 
hat, wenn die Menschen die Einheit und Solidarität allen mensch­
lichen Lebens erkannt haben. 

So ist der Ausgangspunkt von Sozialismus und Anarchismus 
derselbe; und ebenso ist ihr Endziel dasselbe: d a s W o h l a l l e r 
M e n s c h e n . Sehen wir nun zu, auf welchem Wege sie dieses 
Ziel zu erreichen trachten. 

Der Sozialismus will das private Eigentum abschatten, und 
die gesamte Produktion durch die Gesamtheit für die Gesamtheit 
verrichten. Aber das kann nicht mittels Verordnungen und Ge­
setzen durchgeführt werden. Die Aufgabe der neuen Gesellschaft 
wird die vernünftige Einrichtung der Produktion und die Sorge 
für die täglichen Lebensverhältnisse sein ; dazu aber ist in erster 
Linie das selbständige Handeln und die volle freie Betätigung der 
individuellen Kräfte eines jeden Menschen nötig. Ein starres 
Reglement und nur auf Kommando sich bewegende Massen können 
diese Aufgabe nicht vollbringen. Das ganze gesellschaftliche Le­
ben des Sozialismus muss sich beständig an die schwankenden Be­
dürfnisse, an die sich stetig ändernden Verhältnisse der Menschen 
anpassen, und das schliesst von vornherein jede allgemein gültige 
Rechtsordnung aus ; an deren Stelle das in jedem Falle zweck­
mässige, selbständige Handeln, die von Fall zu Fall getroffenen 
freien Vereinbarungen treten werden. Die sozialistische Gesell­
schaft wird nur bestehen können, wenn die Arbeiter, nachdem sie 
sich endlich von Kapitalisten und Regierungen befreit haben, sich keine 
neuen Herren an den Hals schaffen — in Form von selbstgewähl­
ten Beamten. Die Arbeiter selbst wissen am besten, was sie brauchen 
und können es selbst am besten verwirklichen: wenn sie aber ihre 
Angelegenheiten — (wenn auch demokratisch gewählten) — ständi­
gen Bevollmächtigten anvertrauen, verlieren sie bald jede Einsicht 
in .das menschliche Leben, und werden schliesslich wieder nur die 
Sklaven einer neuen herrschenden Klasse sein, welche sie selbst 
geschaffen haben. Nur das Aufhören aller Herrschaft, die gewollte 
freie Vereinigung — mit einem Wort: die Anarch ie — machen 
den Sozialismus möglich. 

Andererseits kann der Anarchismus, die vollständige Herr­
schaftslosigkeit, die unbedingte Freiheit eines jeden Menschen nur 
auf der Grundlage der wirtschaftlichen Gleichheit bestehen. Damit 
ein jeder frei nach seinem eigenen Willen leben kann, ist es not­
wendig, dass ein jeder seine eigenen Bedürfnisse befriedigen kann, 
ohne anderen dadurch zu schaden ; — dass also alles zum Leben 
Notwendige in Ueberfluss und allen Menschen ungehindert zugäng­
lich sei, und alle ein gemeinsames Interesse am Wohle Aller haben. 
Anarchie ist undenkbar ohne Solidarität und gegenseitige Hilfe — 
mit einem Wort: ohne Sozialismus. 

13 
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Die zwei Bestrebungen, welche man oft als einander ent­
gegengesetzt dargestellt hat, sind somit eins und dasselbe. Woher 
kommt es, dass nicht nur Fernstehende, sondern auch manche 
Sozialisten und Anarchisten selbst sich dessen nicht bewusst sind 
und sich gegenseitig bekämpfen ? 

Die Ideen des Sozialismus und Anarchismus können nicht 
sofort in ihrem ganzen Umfange verwirklicht werden. Kapitalis­
mus und Staat haben einen Teil der Menschheit einfach unfähig 
zu selbständigem Denken gemacht. Die Organisation der Arbeiter, 
die proletarische Revolution wird noch immer eine ziemlich grosse 
Anzahl von Menschen zurück lassen, welche nach dem Zusammen­
bruch der gewohnten Verhältniss nicht aus eigener Kraft ihren 
Platz in der neuen Gesellschaft finden werden. Das sind einer­
seits die geistig und körperlich degenerierten Produkte der kapi­
talistischen Ausbeutung, andererseits die sogenannten „Oberen Zehn­
tausend", die nicht einmal die einfachste und notwendigste Arbeit 
für sich verrichten können. Diese Menschen werden irgendwie 
von der sozialistischen Gesellschaft in Ordnung gehalten, beschäftigt 
und erhalten werden müssen, und das Prinzip der vollständigen 
Gleichheit und freien Selbstbestimmung eines jeden Menschen kann 
dabei nicht ungetrübt zur Geltung kommen. 

Ein grosser Teil der heutigen Sozialisten vergisst aber, dass 
dieser Zustand nur der unvermeidliche Uebergang zum freien Zu­
sammenleben der Menschen sein darf. Sie konzentrieren die ganze 
Arbeit auf diesen ersten Schritt, vergessen das Endziel, und kom­
men dadurch immer weiter von demselben ab. Für diese ist die 
Anarchie ein phantastischer, störender Traum. Ein Teil der An­
archisten wieder will nicht einsehen, dass dieser Uebergang not­
wendig ist, und glaubt, dass, wenn man nur die jetzigen Beherr­
scher der Menschheit aus dem Wege räumt, die Menschen sofort 
befälligt sein werden, in vollkommener Freiheit und Gleichheit mit 
einander zu leben ; für diese sind sogar die Formen der soziali­
stischen Gesellschaft ein verderblicher Zwang.*) 

Der obige Essay bietet uns in schöner Klarheit die einigenden und 
vereinigenden Seiten des Sozialismus und des Anarchismus. Nicht zustimmen 
können wir jedoch der Ausrührung darüber, dass die vollendete Anarchie erst 
aus einer irgendwie gearteten Etappe des Staatssozialismus erstehen würde. 
Die Darlegung des Genossen B. über die Degeneration breiter unterer und 
höherer Schichten des Volkes ist richtig ; aber diese Degeneration ist nicht 
nur kein Hindernis für die vollständige Freiheit, sie findet im Gegenteil in 
ihr erst ihre Heilungs- und Regenerationsmöglichkeit. Weder Anarchismus 
noch Sozialismus geben sich der irrigen Meinung hin, die menschliche Natur 
in ihrer Totalität in eine engelhafte zu verwandeln, verwandeln zu können. 
Auch die freie Gesellschaft der Zukunft wird Erkrankungen des Geistes oder 
Gemütes, krankhafte Erscheinungen des menschlichen Lebens nicht vollständig 
ausrotten. Nur ein Unterschied wird bes tehen: heute sind sie s o z i a l von 
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Wenn wir uns aber über das Wesen von Sozialismus und 
Anarchismus klar werden, verschwinden diese Widersprüche, und 
die Kämpfer beider Richtungen vereinigen sich im Kampf für das 
gemeinsame, alles umfassende Ideal: für den anarchistischen Kom­
munismus. 

Thomas Cantwell. 
Zum Andenken an einen jüngst verstorbenen Genossen der 

englischen anarchistischen Bewegung. 
V o n H . K e l l y , 

( F o r t s e t z u n g u n d S c h l u s s . ) 

Cantwell besass die Anschauung, dass jeder, der sich der 
anarchistischen Bewegung beigesellte, das Schriftsetzergewerbe 
lernen sollte, um in dieser Weise stets imstande zu sein, die Idee 
der Freiheit durch Flugschriften, Zeitungen und Broschüren zu 
propagieren. Er lernte dieses Handwerk vor Jahren in der 
Druckerei des „Commonweal", und seit jener Zeit arbeitete er als 
Schriftsetzer am "Commonweal" und an der „Freedom", bis er 
an einem Herzfehler zusammenbrach. Selten erhielt er mehr als 
wöchentlich etwa 10 bis 12 Mark, seinen dürfeigen Dienst durch 
den Verkauf von Lektüre in den Versammlungshallen im Winter 
ergänzend; im Sommer an den Strassenecken und in den öffentlichen 
Anlagen. Schroff im Wesen, war er der Schrecken von Zudringlichen 
und Spitzeln, die häufigsten Besucher anarchistischer Druckereien: 

den gesellschaftlichen Verhältnissen bedingt, in der Freiheit werden sie i n d i ­
v i d u e l l nach Veranlagung und Naturgesetz bestehen. Kann dieser Um­
stand jedoch sjgar in seiner sozialen Form die Lebensbedingungen der Frei-
heit und Gleichheit stören? Benötigt er eine Uebergangsperiode der Autorität, 
des Staatssozialisinus ? Wir bestreiten das entschieden. Wir sind der Mei­
nung, dass man ganz den eminent e r z i e h e r i s c h e n und regenerierenden 
Charakter der sich über Jahre erstreckenden Periode der sozialen Revolution ver-
gisst. ausser Acht lässt, dass in dieser beschleunigten Entwicklungsperiode von 
Individuum und Gesellschalt die meisten störenden Verhältnisse des Lebens, 
welche all Ueberbleibsel des Staates und Kapitalismus sich gegen die freie 
Gesellschaft des Kommunismus und der Anarchie kehren, wenn nicht vollständig 
beseitigt, so doch ausgeglichen werden. Auch dieser Ausgleich kann sich nur 
ans der vollständig b e f r e i t e n Natur des Menschen heraus, nie aber durch 
eine, meinetwegen mildeste Form der Autorität vollziehen, eine Form, die 
unweigerlich sehr bald in eine schärfere und härtere umschlagen würde und 
müsste ! Eine nachträgliche Unterhaltung mit dem Verfasser ergab, dass der­
selbe in seinem gegenwärtigen Geistesstudium mit dem Inhalt unserer Aus­
setzungen vollständig einverstanden und den oben geäusserten Standpunkt 
längst aufgegeben hat. Anm. d. Red. 
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den ersteren gab er zu verstehen, dass eine anarchistische Druckerei 
ein Ort ist, an dem Arbeit geleistet werden muss, dass er weder 
Zeit noch Lust hatte, die Stunden zu vergeuden, letztere lehrte 
er, dass er eine sehr unhöfliche Person sein konnte, wenn in seinen 
Arbeitsstunden gestört. Während all der Jahre, die wir uns kann­
ten, hegte ich nie den geringsten Verdacht gegen ihn, etwas 
anderes als rein kameradschaftliche Gefühle für die Frauen zu 
hegen, mit denen er sich innerhalb der Bewegung assoziierte. 
Vollständig ergeben der Sache, wie er war, lebte er von fast 
nichts, ganz glücklich in seiner Selbstverleugnung — ein allzu 
seltener philosophischer Geisteszug unserer Periode, in der Menschen 
ihre Freiheit verkaufen, um an die Fleischtöpfe Egyptens gelan­
gen zu können. 

Es ist etwa drei und ein halbes Jahr, kurz nach seinem 
physischen Zusammenbruch, als ich Cantwell zum letzten Mal sah. 
Er hatte sich niemals wieder vollständig erholt von der Gefängnis­
haft sechsmonatlicher Zwangsarbeit, zu welcher er vor elf oder 
zwölf Jahren, als die Tower Bridge eröffnet wurde, verurteilt 
wurde. Seine Erbitterung, sein Gerechtigkeitssinn bewegten ihn 
zu einem Protest gegen die Zeremonie jener Einweihungsfeier 
durch den englischen König, damals bekannter als „Prinz von 
Wales", gegen welchen er ein grotesk zutreffendes Schimpfwort 
schleuderte, wie auch gegen diverse Parasiten des Staates und 
englischen Adels, welche nun kamen, den Ruhm für die Er­
bauung der Brücke für sich einzuheimsen, ein Ruhm, welcher ge­
rechter Weise niemandem anderen gehörte als den englischen Ar­
beitern, welche die prächtige Brücke erbauten. Cantwell und ein 
anderer Genosse, C a r l Q u i n n , gaben ein Plakat heraus, welches 
eine kräftige Sprache führte und auf dem auch eine charakteri­
stische Gedichtsstrophe von William Morris angebracht war. Sie 
appellierten an die breiten Massen, anwesend zu sein und zu 
protestieren. Eine Menge erschien auch, unterliess es aber, zu 
protestieren, und die beiden Genannten erhielten die bereits ange­
gebene Strafe, wegen angeblicher Aufreizung zur Gewalt. 

Selbst konservative Blätter belächelten die Verurteilung und 
den Urteilsspruch. Doch einmal in Händen der englischen Regie­
rung, gibt es keine Hoffnung auf Freilassung vor Ablauf der 
Strafzeit, ausgenommen durch direkt königliche Begnadigung. In 
Grossbritannien gibt es keine Appellationsinstanzen in Kriminal­
fällen, und da eine Begnadigung ganz ausser Frage stand, sassen 
unsere Genossen ihre Strafe ab. Allein die Härten des englischen 
Gefängnisses griffen Cantwells Herz sehr an ; er war später nie­
mals wieder derselbe Mann wie früher. 1901) brach er physisch 
zusammen und wurde nach dem St. Pancras Hospital gebracht, wo 
ich ihn besuchte. Die Luft wäre gut, die Behandlung zufrieden­
stellend, meinte er und beklagte sich nicht. Er befand sich in 
jener Abteilung, in welcher auch eine grössere Anzahl jener 
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Kranken untergebracht worden, deren Zustand ein solch hoffnungs­
loser war, dass sie Besuch zu irgend einer Tagesstunde empfan­
gen konnten. Vermochte ein Kranker aus dem Fenster zu blicken, 
so wurde er durch den Anblick des Friedhofes mit seinen be­
lustigend aussehenden Grabsteinen, die den Boden besäten, be­
ruhigt. 

Diesen armen, hoffnungslosen Sterblichen muss es eine herr­
liche Inspiration gewesen sein, einen nach dem anderen dahin­
scheiden zu sehen und dann auf den Friedhof blicken zu können 
. . . Cantwell war zähe; nachdem er sich vier Monate dort auf­
gehalten hatte, bestand er darauf, das Hospital verlassen zu dür­
fen ; sehr gegen den Rat der Aerzte. Er war zu schwach, um 
Propagandaarbeit leisten zu können, zu stolz, um sich von irgend 
jemandem abhängig zu machen; da er etwas tun musste, fing er 
ein kleines Geschäft in Fulham Road an. 

Folgendes ist ein Auszug aus einem Briefe, den mir ein 
Freund, ein Mitglied der Freedomgruppe, am 8. Januar d. J. 
schrieb und der an diese Stelle gehört: 

„Seit Du mir zuletzt geschrieben, haben wir unseren armen 
Cantwell verloren. Ich sah ihn einen Monat zurück ; er war da­
mals ziemlich so wie immer, aber ich nahm an, dass in all diesen 
Monaten, da er sich im Hospital befand, seine Herzkrankheit 
immer grössere Fortschritte machte, trotzdem er keinen Schmerz 
fühlte. Sonntag vor Weihnachten fühlte er sich unwohl und ver­
blieb im Bett ; sechs Tage später entschlief er ruhig, um nicht 
mehr zu erwachen. Zwei Tage hat er sehr gelitten, doch die 
Schmerzen verliessen ihn vor dem Tode, wie ich Dir freudig mit­
teilen kann. Er wurde neben seiner Schwester auf dem Edmonton-
Friedhof am 3. Januar 1907 begraben. Nur einige wenige der 
unsrigen waren imstande, anwesend zu sein, infolge der grossen 
Entfernung usw. Es ist ein hübscher ländlicher Fleck Erde, das 
Grab liegt auf einem offenen, sonnigen Platz, ganz wie unser 
armer T. C. es sich gewünscht hatte. Die Gruppe sandte einen 
Kranz, dasselbe taten die Hydes und einige andere Freunde. 
Trotz der Proteste von Frau Hyde — sie kennt die Familie sehr 
gut — gab es eine religiöse Zeremonie, und der Genosse Kitz, der 
willens war, eine Rede vor dem offenen Grabe zu halten, musste 
sich stille verhalten, da zu wenige Kameraden anwesend waren .. . 
Wir alle werden unseren T. C. sehr vermissen . . . " 

Eine Genossin ersuchte mich vor einiger Zeit, einige Ansichts­
karten an den Toten zu senden ; jedoch sie vergass, mir seine 
Adresse anzugeben ; nun ist es zu spät. F a r e w e l l , Tom 
Cantwell ! Es war wohl wert, Dich gekannt zu haben! 
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Theoretische und praktische Fragen der 
antimilitaristischen Propaganda. 

V o n J a c q u e s M e s n i l . 

V o r b e m e r k u n g e n ; 
Wir erachten es für notwendig, den nachstehenden Ausführungen 

unseres (Genossen einige kritische Worte vorauszusenden. 
Nun, nachdem Jahre über den 1. Kongress der „ I n t e r n a t i o n a l e n 

a n t i m i l i t a r i s t i s c h e n A s s o z i a t i o n " dahingerollt sind, ist die Zeit 
gekommen, ein definitives Urteil über die von ihm geleistete Arbeit zu fällen ; 
heute können wir dies tun mit Ruhe, und wir glauben, die Erfahrung hat 
gelehrt, dass Mesnils scharfe, kritische Worte berechtigt sind. Es ist unbe­
streitbar, dass jener Kongress etwas Sektiererhaftes an sich hatte, indem er 
es nicht versuchte, sämtliche Richtungen, die sich in ihm vertreten fanden, 
harmonisch auf eine einzige, gemeinschaftliche, sehr wohl mögliche Aktion zu 
vereinigen, sondern die theoretischen Anschauungen — und zudem meistens 
jene der Taktik, nicht des Prinzips — e i n e Richtung über jene der anderen 
stellte. Darin müssen und können wir von den Regierungen lernen, auch 
von manchen bürgerlichen Friedensbewegungen, die natürlich weder prinzipiell 
noch taktisch etwas Gemeinsames mit uns haben ; doch darin dürfen sie wohl 
vorbildlich sein, dass sie ihr möglichstes \ersuchen und es auch meistenteils 
durchsetzen, die verschiedensten Elemente in den Dienst der allgemeinen Idee 
zu stellen. Dies ist notwendig, für die Anarchisten die Hauptsache, da sie 
ja doch ganz genau wissen, dass j e d e e c h t e antimilitaristische Aktion 
ihrem Wesen gemäss die Bahn frei macht für einzig und allein den Anar­
chismus, dass alles dies Tendenzen sind, die sich mehr oder minder scharf gegen 
die Grundlage des Staates kehren. 

In einem sind wir gänzlich anderer Meinung als Mesnil, wohl auch 
als die meisten übrigen Antimilitaristen; wir meinen die F r a g e d e r D e s e r ­
t i o n , die der Verfasser im letzten Abschnitt seines Aufsatzes behandelt 
und welche Darstellung die ganze Naivität jener offenbart, welche die Deser­
tion als e i n e T a k t i k des Antimilitarismus empfehlen. Man verstehe uns 
wohl : Wir stehen der Desertion vollständig n e u t r a l gegenüber und erklä­
ren sie als eine rein persönliche Zweckmässigkeitsangelegenheit. S i e i s t 
n i c h t u n d k a n n n i e m a l s w e r d e n d i e T a k t i k o d e r a u c h n u r 
e i n e s d e r t a k t i s c h e n M i t t e l d e s A n t i m i l i t a r i s m u s . Die 
einzige logische Taktik des Antimilitarismus ist die persönliche Verweige-
rung des Dienstes in ihren mannigfachen Variationen Wir wissen doch wohl, 
dass die Desertion alljährlich von Tausenden junger Leute ausgeübt wird mit 
Wissen und Einwilligung ihrer Angehörigen, dass dies keinerlei Eindruck auf 
die verschiedenen Staaten macht, und — was das Wichtigste — dass die 
Deserteure keineswegs Gegner des Militarismus als solchem, Gegner bestehen­
der Gewaltsinstitutionen sind, sondern einfach und allein sich den Unbequem­
lichkeiten des militärischen Dienstes nicht auszusetzen wünschen. Eine jeüe 
Taktik eines idealen Zieles muss die persönliche Opferleistung eines Indi­
viduums einschliessen. mag diese Opferung nun gross oder klein sein; im 
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Falle der Desertion führt diese Taktik zu einem unmittelbaren materiellen 
Vorteil, und jedes ideale Prinzip schwindet dabei vollständig aus den Augen. 
Keine Verweigerung der Dersertion wollen wir hiermit ausdrücken; bloss 
konstatieren, dass sie, wie wir glauben, k e i n e T a k t i k des Antimilitarismus 
ist, sondern persönliche Zweckmässigkeitssache. 

Zudem ist Mesnil vollständig im Unrecht, wenn er von den angeblichen 
idealen Folgen dieser Desertation spricht. Ganz abgesehen davon dass 
die Solidarität des Proletariats sich nur auf seine k ä m p f e n d e n Brüder 
zu erstrecken hat, nimmer aber erstrecken k a n n auf alle Fälle der Desertion, 
aus obigem geht auch klar genug hervor, weshalb ein Deserteur gar nicht 
das moralische Anrecht besitzt, an eine Bewegung zu appellieren, um mate­
rielle Unterstützung, für deren Ideenwelt er durch seine Flucht nicht das Ge­
ringste leistete — ist es eine Täuschung, von solchen Desertionen eine „tiefere 
Gemeinschaft zwischen den Völkern" usw. zu erwarten. Wäre dem so, da 
bedürfte es doch nicht der Desertion, dazu genügte die Auswanderung in 
einem beliebigen Alter. Wir können nicht umhin auf das direkte Gegenteil 
von dem hinzuweisen, was Mesnil behauptet. Wir kennen die Flüchtlings­
kolonien in den zwei bis drei Landein, wo ein gesichertes Asyl besteht — 
„gesichert" eigentlich ni rgends! —, und ebenso wie wir allen Genossen ab­
raten, auszuwandern, um in der Fremde „ihr Glück zu finden", müssen wir 
konstatieren, dass die meisten der Flüchtlinge im Auslande zu den beklagens­
wertesten, entwurzelten Existenzen werden, die jeden Zusammenhang mit 
den idealen Bestrebungen ihrer Vergangenheit einbüssen. Manch einen kann 
man sehen, manchem begegnen, der vor Jahren im sogenannten Vaterlande 
zu den echten Elementen des Freiheitskampfes gehörte, im Auslande jedoch 
sich der seichtesten Vereinsmeierei hingibt oder geistig total versumpft und 
jeden Sinn, jedes Interesse an dem Idealismus seiner einstigen Idee verlor. 

'Eine Ausführung darüber, wieso dies kommt, wäre zu weitläufig und ist auch 
bei dieser Gelegenheit unnötig, es genügt zu konstatieren, dass es so ist. 

Der Antimilitarismus ist lebendige, tatkräftige A k t i o n der Persönlichkeit. 
Darin besteht seine Taktik. Diese Aktion allein, gefolgt und begleitet von 
einer entsprechenden geistigen Ausdrucksform und -Fälligkeit ist seine indi­
viduelle Propaganda und T a t ; in kollektiver Massenaktion ergibt sich seine 
Weltanschauung schon aus dem Wesen dieser Massenaktion selbst, dann tritt 
der präzise Ausdruck der Weltanschauung zurück, denn die Aktion ist posi­
tive Aktion und Geistesdemonstration in einem geworden! P. R. 

Innerhalb der letzten paar Jahre haben die Anarchisten 
der antimilitaristischen Bewegung eine grosse Verbreitung gegeben, 
besonders in Frankreich. Die Dreyfusaffäre bot ihnen die Gelegen­
heit dazu, und ihre Bedeutung ist dem Umstand zu verdanken, 
Mittel und Zweck gewesen zu sein. Sie war wohl sehr dazu ge­
eignet, jenen die Augen über das wahre Wesen des Militarismus zu 
öffnen, die geistig nicht ganz abgestumpft waren. Ihr Ruf veran­
lasste jeden, sich mit diesem Problem zu beschäftigen. Und vor 

* * * 
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allen Dingen taten die Anarchisten gut damit, dass sie sich 
beteiligten. Sie nützten die Gelegenheit trefflich aus, während 
andere Parteien sich nur wenig darum bekümmerten. 

Klarer als das helle Tageslicht der Tatsachen bewies die 
Dreyfusaffäre, dass die Armee eine atavistisch-reaktionäre Macht 
verkörpert, ein Gegensatz zu all jenen humanitären Prinzipien ist, 
welche die heutige Gesellschaft hassen. Ihr Bestehen ist ein Anar-
chronismus geworden. Die Armee ist der Staat; sie steht ausser­
halb des gemeinen Rechtes, hat besondere Kriegsgerichte, eine 
besondere Moral. Das dominierende Prinzip der Armee ist der 
blinde Gehorsam. Was vom rein menschlichen Standpunkt u n -
r e c h t , ist ihr gerade recht, das Wort eines Befehlshabers ist 
Evangeliumwort, wenn es den Ausdruck eines Befehles eines Vor­
gesetzten an den Untergebenen bildet. Veraltete Gebräuche, längst 
abgetane Vorurteile betrachtet der Militarismus als Verhaltungs-
massregeln, denen zu entziehen ihm verboten ist, Lüge, Betrug 
und Fälschungen wurden im Dreyfusfalle löbliche Taten, wenn sie 
für die eine oder andere gute Sache auf Befehl ausgeführt worden 
waren: für das Vaterland, die Fahne, Ehre der letzteren usw. 
Was man da so gemeinhin Ehre nannte, wird jedes rechtschaffene 
Herz als Gemeinheit und Verdorbenheit erkennen. Ein bunter 
Fetzen, das ist die Fahne; das Syndikat der Ausbeutung, das ist 
das Vaterland. Aber alles dies sind Wahrheiten, die man inner­
halb der Armee nicht sagen darf; sie hat erst die Dreyfusaffäre 
enthüllt. Die Heuchelei, die fälschliche Aufrechterhaltung der 
Lügen, die absichtliche Beharrung bei der Ungerechtigkeit, Ver­
gewaltigung jedweden bürgerlichen Gesetzes — all dies musste 
zugegeben, festgestellt werden, die ureigene Organisation des 
Staates wurde durchschaut. Allein man versuchte auch, alle diese 
Manifestationen abzuschwächen. Dem gutmütigen Volke wurde 
erklärt, der Berufssoldat müsse nicht notwendigerweise sein, wie 
oben geschildert; dass der Dreyfusfall bloss die Unvermeidlichkeit 
gründlicher Reformen bewiesen habe, die Armee selbst jedoch eine 
gute, notwendige Einrichtung sei, die den innern Frieden und die 
Freiheit garantiere. Eine solche Haltung der Herrschenden ange­
sichts des vor ihnen sich öffnenden Abgrundes war begreiflich. 
Sie bedürfen der Armee, um ihre Interessen zu wahren. Ohne 
Militarismus wäre die Vorherrschaft des Kapitalismus längst ab­
gelaufen. Nur insofern wird letzterer durch ersteren unangenehm 
berührt, als der Militarismus die Tendenz besitzt, eine durch sich 
selbst repräsentierte Macht zu sein, welche die Kommandierenden 
anscheinend für ihre eigenen Zwecke ausnützen können. Gerne 
fördert der bürgerliche und republikanische Staat die Entwicklung 
des militärischen Geistes, doch nur insofern, als diese nicht die 
Entwicklung seiner eigenen Unabhängigkeit erzeugt. 

Die Anarchisten sind sozusagen die einzigen, welche die 
vollständige Wahrheit sagen können über Rolle und Charakter 
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der Armee; denn sie stehen vollständig unabhängig da von allen 
kleinlichen Augenblicksrücksichten. 

Alle bürgerlichen Parteien, sogar die Parteien der Opposition, 
hegen die Hoffnung, die politische Macht zu erringen. Ihr gilt 
ihr ganzes Streben. Die politische Macht erringen, ist aber immer 
gleichbedeutend mit der Gewalt und dem Zwange. Darum sprechen 
die Sozialdemokraten im Parlament stets sehr doppelsinnig, wenn 
sie auf den Militarismus und seine Zukunft von ihrem Standpunkt 
aus zu sprechen kommen.*) Sie betonen ihre Liebe zum Vater­
lande und vermeiden es, sich frank und frei I n t e r n a t i o n a l i ­
s t e n zu nennen. Ueberdies ist es doch auch bekannt, dass sie 
die Armee ihrer resp. Nation n i c h t abschaffen, nur reformieren 
wollen.**) Sie wollen den Militärdienst entweder verkürzen oder verall­
gemeinern ; wollen ihn aber nicht abschaffen. Es gibt auch ehr­
liche Sozialisten, die das integrale Prinzip des Proletariates ver­
treten und nichts vom Parlamentarismus erwarten, die aber den­
noch nicht immer die eminente Bedeutung der antimilitaristischen 
Propaganda verstehen, da sie zum grössten Teil von Theorien be­
herrscht sind, die alle sozialen Umwälzungen von primären n u r öko­
nomischen Veränderungen ableiten. 

*) Darum auch der Zorn über diejenigen in ihren Reihen, welche auch 
nur annähernd die Wahrheit über den Militarismus und die wahren Ziele des 
Antimilitarismus zu sagen wagen. Man vergleiche die Polemik eines öster­
reichischen Sozialdemokraten, K a r l L e u t h n e r , in der „Neuen Gesellschaft", 
gegen das allerdings sehr saloppe und wenig gründliche, wenig einheitlich 
durchdachte Werk von K a r l L i e b k n e c h t über „Militarismus und Anti­
militarismus". U n s darf dabei am meisten der Umstand freuen, dass Leuthner 
auf Liebknecht mit ganz genau denselben naseweisen Dummheiten und dem­
selben konservativen Kleingeiste eindringt, wie letzterer es gegenüber dem 
Anarchismus tut. Anm. d. Red. 

**) Laut einem Bericht der Londoner „Tribüne" vom 24. April 1907 
sagt der bekannte englische Sozialdemokrat J . R a m s a y M a c d o n a l d , als 
parlamentarischer Vertreter der Arbeiterpartei, folgendes gegenüber den Aus­
führungen des englischen Kriegsministers Haldane, der dem House of Com-
mons eine Vorlage behufs Verstärkung des stehenden Heeres präsent ier te : 
„Wir sind nicht zugunsten einer Nation in Waffen. Es ist ein grossspuriger 
Ausdruck. Er sieht patriotisch aus. Man ist fast gezwungen, ihn mit einer 
Entschuldigung zurückzuweisen, denn so und so viele Leute meinen, dass 
man, ausser man ist für ihn, kein Patriot sein kann, kein vaterlandsliebender 
Mensch, dass man seine historische Vergangenheit nicht zu würdigen vermag. 
Ich leugne eine solche Beschuldigung. Sie ist falsch. Diejenigen von uns, 
welche es ablehnen, das Echo des Rufes „Eine Nation in Waffen" zu sein, 
tun dies, weil wir durch die Geschichte europäischer Staaten, durch das Stu­
dium zeitgenössischer Politik im In- und Auslande davon überzeugt sind, 
dass dieser Ruf: ..Eine Welt in Waffen!" auch nicht das geringste Problem 
lösen wird, d i e F a h n e u n s e r e s V a t e r l a n d e s s o h o c h u n d s o 
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Nur die Anarchisten fühlen es klar und deutlich, dass die 
Armee — die organisierte Gewalt — die einzige Stärke der kapi­
talistischen Gesellschaft ist. Auch empfinden sie die Notwendig­
keit einer Kritik durch die Erkenntnis, dass sich ihnen in der 
Bekämpfung des Militarismus viele Menschen anschliessen werden, 
welche ihre gesellschaftlichen Ideen sonst nicht gerade teilen. Es 
ist unbestreitbar, dass seit dem Dreyfusfall eine ganze Reihe von 
Schriftstellern eine so radikale und absolute Kritik an dem Mili­
tarismus übten, wie man sonst gewöhnt war, sie nur von Anar­
chisten zu hören. Viele wurden durch ihre Logik viel weiter mit­
gerissen, als sie es anfangs für möglich gehalten hätten; hier be­
währte sich eben, dass eine extreme Kritik irgend e i n e r bürger­
lichen Einrichtung unaufhaltsam zur revolutionären Auffassung 
aller übrigen geleiten muss. Bergerets kritische Gedanken, die 
Anatöle France verfasste, führen schnurgerade zum Anarchismus. 
Seit den letzten Jahren hat sich der befruchtende Einfluss der 
antimilitaristischen Propaganda mit grösster Deutlichkeit offenbart. 
Seiner Dreyfusaffäre verdankt es Frankreich, dass es imstande ist, 
über seine nationalistischen Strömungen Siege zu feiern, sie, die 
von „Revanche" träumten, niederzuschlagen, und dass es den Weg 
der sozialen Reformen durch den Syndikalismus beschritten hat. 
Ueberau — selbst an den unangebrachtesten Stellen — eigt sich 
in Frankreich dieser Fortschritt: Ist nicht das französische Parla­
ment das vorwärtsstrebendste von ganz Europa? Wie ja auch 
der französische Sozialismus zu einem Stadium der Entwicklung 
kam, das höher ist als dasjenige anderer Länder. Selbst in der 
Armee entwickelte sich dieser Antimilitarismus, und nicht vereinzelt 
sind die Anzahl von Revolten unter den Soldaten, ja sogar unter 
den Offizieren. Erinnerlich ist noch Leutnant T i s s e r a n d -
D e l a n g e , der in öffentlicher Versammlung erklärte, dass er 
sich weigern würde, auf streikende Arbeiter schiessen zu lassen. 
Der antimilitaristische Prozess vom Dezember 1905 lief in Verur­
teilungen aus, die aber nicht aufrecht erhalten werden konnten 
und deren Folge ein gewaltiges Anwachsen der Propaganda war. 
Das Plakat, welches den Vorwand für den Prozess bot, wurde 
aufs neue angeschlagen, diesmal bedeckt mit den Unterschriften 
von mehr als 2000 Personen, die man natürlich unmöglich an­
klagen konnte. 

(Schlußs folgt.) 

r e i n z u e r h a l t e n , w i e w i r e s w ü n s c h e n " . . . Wir glauben, dass 
ein Kommentar zu diesen Ausführungen — ist es wohl notwendig, Herrn Bebel 
anzuführen ? — dasjenige nur abschwächen könnte, das klar aus ihm hervor­
geht : der unendliche Kontrast zwischen einem wirklichen Antimilitarismus• 
und dem Wunsche, den Militarismus in den Dienst seiner eigenen Partei zu. 
stellen. Anm. d. Red. 
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Die Verwirklichung des freiheitlichen 
Sozialismus. 

V o n P e t e r K r o p o t k i n . 

V o r b e m e r k u n g : 

Der nachfolgende Aufsatz bildet die Vorrede zur jüngst erfolgten, ersten 
englischen Ausgabe des „Wohlstandes für Alle". 

Einer der geläufigsten Einwände gegen den Kommunismus, 
den Sozialismus überhaupt, ist jener, dass diese Idee schon zu alt 
sei und dennoch noch niemals verwirklicht werden konnte. Geistige 
Vorstellungen von idealen Staatsverfassungen verfolgten die Denker 
des alten Griechenlandes; später vereinigten sich die ersten Christen 
in kommunistische Gruppen; nach einigen Jahrhunderten traten 
die kommunistischen Brüderschalten auf. Und dann wurden die­
selben Ideale neubelebt während der grossen englischen und 
französischen Revolutionen; endlich fand in Frankreich, anno 1848, 
eine Revolution statt, die zum Teil beseelt war von sozialistischen 
Idealen. „Dennoch" — so sagt man uns, — „wie weit entfernt ist 
noch die Verwirklichung eurer Bestrebungen! Glaubt ihr nicht, 
dass es einen fundamentalen Irrtum geben muss in eurer Auffas­
sung der menschlichen Natur und ihrer Bedürfnisse ?" 

Auf den ersten Blick erscheint dieser Einwand als sehr ernst.. 
Allein sobald wir die menschliche Geschichte aufmerksamer be­
obachten, verliert er seine Stärke. Zuerst sehen wir, dass es Hun­
derten Millionen von Menschen gelang, in ihren eigenen Kreisen, 
ihren Dorfgemeinden, Hunderte von Jahren hindurch eines der 
Hauptelemente des Sozialismus aufrecht zu erhalten: d a s G e ­
m e i n e i g e n t u m a n d e m w i c h t i g s t e n W e r k z e u g 
d e r P r o d u k t i o n : a n d e m G r u n d u n d B o d e n , d i e 
A u f t e i l u n g d e s s e l b e n l a u t d e n A r b e i t s f ä h i g k e i ­
t e n d e r v e r s c h i e d e n e n F a m i l i e n . Wir lernen, dass 
wenn dieses Gemeineigentum an dem Land in Westeuropa ver­
nichtet wurde, dies nicht durch sich selbst, sondern durch äusseren 
Druck, d u r c h d e n S t a a t geschah, welcher Landmonopole zu­
gunsten des Adels und der Mittelklasse schuf. Des weitern er­
kennen wir, dass die mittelalterlichen Städte darin erfolgreich 
waren, mehrere Jahrhunderte lang in ihrer Mitte eine gewisse 
sozialisierte Produktion und einen solchen Handel aufrecht zu er­
halten ; dass diese Jahrhunderte Perioden eines rapiden geistigen, 
industriellen und künstlerischen Fortschritts waren ; und dass der 
Verfall dieser kommunalen Institutionen vornehmlich durch die 
Unfähigkeit der Menschen herbeigeführt wurde, das Dorf mit der 
Stadt, den Bauer mit dem Bürger zu verbinden, um imstande zu sein, 
dem Wachstum der Militärstaaten gemeinschaftlichen Widerstand 
entgegensetzen zu können, welche schliesslich die freien Städte 
vernichteten. 
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Wenn wir die Geschichte der Menschheit also verstehen, 
dann bietet sie uns kein Argument gegen den Kommunismus. Im 
Gegenteil erscheint sie als eine aufeinanderfolgende Reihe von 
Bestrebungen und Versuchen, irgend eine Art einer kommunisti­
schen Organisation herbeizuführen, Bemühungen, welche durch 
einen teilweisen Erfolg für eine bestimmte Dauer gekrönt wurden. 
Alles, wozu wir folgernd berechtigt sind, ist, annehmen zu dürfen, 
dass die Menschheit bislang noch nicht die geeignete V e r e i n i -
g u n g s f o r m für die Agrikul tur und eine sprunghaft sich entwickeln­
de Industr ie, einen rapide wachsenden Welthandel gefunden hat . 
Der letztere t r i t t auf als besonders störendes Element, da es nicht 
nur allein Individuen oder Städte sind, die sich durch dessen Ge­
tr iebe und Ausfuhr bereichern ; nein : ganze Nationen w rerden reich 
auf Kosten jener Nationen, welche in ihrer industriellen Entwick­
lung nachhinken. 

Diese Verhältnisse, die ihre erste Erscheinung zu Ende des 
18. J ah rhunder t s machen, nahmen ihren vollen Anlauf erst im 19. 
Jahrhunder t , nachdem die napoleonischen Kriege ihr Ende gefunden 
hat ten. Und der moderne Kommunismus hat te mit ihnen zu rechnen. 

Es ist nun bekannt, dass die französische Revolution im 
J a h r e 1793—17<)4, abgesehen von ihrer politischen Bedeutung, 
einen Versuch des französichen Volkes in drei Richtungen bildete, 
die sämtlich mehr oder weniger verwandt mit dem Sozialismus 
waren. Ers tens sehen wir die A i r s g 1 e i c h u n g d e r R e i c h ­
t ü m e r durch eine Einkommenssteuer und Erbschaftssteuer, die 
progressive schwerer wurden, wie auch durch eine direkte Konfis­
kation des Landes , um dasselbe neu aufzuteilen, auch durch 
schwere Steuern, die auf den Reichen allein lasten sollten. Der 
zweite Versuch war die Einführung eines b r e i t e n , n a t i o n a ­
l e n S y s t e m s u n d e i n e s r a t i o n e l l e t a b l i e r t e n 
W a r e n p r e i s e s , dem die wahren Kosten der Produktion und 
bescheidene Handelprofite zugrunde lagen. Der Konvent be­
schäftigte sich eingehend mit diesem Probleme, war fast fertig mit 
seinem Werk, als die Reaktion die Oberhand gewann. Dri t tens 
haben wir eine Art G e m e i n d e s o z i a l i s m u s in bezug auf 
den Konsum der notwendigsten Bedürfnismittel, welche die Munizi­
pali täten ankauften und zu einem Kostenpreis verkauften. 

Während dieser bemerkenswerten Bewegung, die bislang noch 
nicht genügend studier t wurde, war es, dass der moderne Sozialis­
mus geboien ward. Es entstand der Fourier ismus in LA n g e*) zu 
Lyon, der autor i täre Sozialismus i n B u o n a r e t t i , B a b e o u f 
und ihren Genossen. Und es war gleich nach der grossen Revolu­
tion, dass die drei grossen theoretischen Begründer des modernen 
Sozialismus — F o u r i e r , S a i n t S i m o n , R o b e r t 0 w e n , — 
w i e a u c h G o d w i n (der staatslose Sozialismus) auf t ra ten; 

*) E i n z ieml ich unbekannter Vorläufer von Four ier . A n m . d. R e d . 
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während die geheimen kommunistischen Gesellschaften, welche von 
den Anhängern Buonarettis und Babeoufs ins Leben gerufen wurden, 
dem ^kämpfenden Sozialismus der nächsten fünfzig J a h r e ihren 
Stempel aufdrückten. 

Um genau zu sein, müssen wir somit konstatieren, dass der 
moderne Sozialismus noch keine hundert J a h r e alt ist und dass 
für die erste Hälfte dieser hundert J ah re nur z w e i Nationen, 
die an der Spitze der industriellen Bewegung standen, d. h. Eng­
land und Frankre ich teilnahmen an seiner Ausarbeitung. Beide 
bluteten zu jener Zeit an den schrecklichen Wunden, welche 
ihnen fünfzehn J a h r e währende Napoleonische Kriege beigebracht 
hatten, beide waren umfangen von der grossen europäischen Reak­
tion, die aus dem Osten hereinbrach. 

In der T a t : erst nachdem die Julirevolution 1830 in F r a n k ­
reich, die Reformbewegung 1830 bis 32 in England diese schreck­
liche Reaktion abgeschüttelt hatte, wurden die Diskussionen des 
Sozialismus möglich, wenn auch nur für die nächsten sechzehn bis 
siebzehn Jah re . Während dieser J ah re war es, dass die Bestrebun­
gen eines Fourier , St. Simon und Robert Owen, ausgearbeitet von 
ihren Anhängern, bestimmte Formen annahmen, die verschiedenen 
Schulen des Sozialismus, welche heute existieren, sich k la r 
definierten. 

In England arbeiteten Robert Owen und seine Anhänger ihre 
Pläne aus : kommunistische Kolonien, agrikultureil und industriell 
zur gleichen Zeit. Immense kooperative Assoziationen wurden 
begründet, deren Dividenden dazu bestimmt waren, weitere kom­
munistische Anlagen z u beginnen; und die „ G r e a t C o n s o l i d a ­
t e d T r a d e s U n i o n " („Die grosse konsolidierte Gewerkschaft") 
wurde begründet — die Vorläuferin der Arbeiterparteien unserer 
Tage und der „Internationalen Arbeiter-Assoziat ion". 

I n Frankre ich gab der bekannte Fourier is t C o n s i d e r a n t 
seine bemerkenswertes „Manifest" heraus, welches, in schönster 
Weis entwickelt, alle die theoretischen Erwägungen über die Ent­
wicklung des Kapitalismus enthält, die man heute als „wissen­
schaftlichen Sozialismus" erklärt . P r o u d h o n arbeitete seine 
Idee des Anarchismus aus, den Mutualismus ohne staatliche Ein­
mengung. L o u i s B l a n c publizierte seine „Organisation der 
Arbeit", welche späterhin das Programm von Lassalle in Deutsch­
land wurde. V i d a 1 in Frankreich, L o r e n z S t e i n in Deutsch­
land entwickelten des weiteren in zwei bemerkenswerten Werken, 
publiziert 1840 und 1847, die theoretischen Begriffe von Conside­
rant ; und besonders e n t w i c k e l t e P e c q u e u r — letzterer in einem 
sehr eingehenden Werk, wie auch in einer Serie von Denkschriften 
— die Einzelheiten des kollektivistischen Systems, welches er von 
der Nationalversammlung von 1848 angenommen zu sehen wünschte 
in der Form von Gesetzen. 



Immerhin gibt es e i n e n Zug, der allen sozialistischen 
Schulen jener Zeit eigen ist, welcher betrachtet werden muss. 
Die drei grossen Begründer des Sozialismus, welche am Anfange 
des 19. Jahrhunderts schrieben, waren so beglückt von dem weiten 
Ausblick, welchen derselbe ihnen bot, dass sie auf den Sozialismus 
blickten, wie auf eine neue Offenbarung, auf sich selbst, wie auf 
die Begründer einer neuen Religion. Der Sozialismus sollte eine 
Religion sein, sie hatten seinen Marsch zu regulieren, ganz wie 
die Häupter einer neuen Kirche . .. Ausserdem vertrauten sie, die 
während der Periode der Reaktion schrieben, welche auf die fran­
zösische Revolution folgte, mehr ihre Fehler als ihre Erfolge er­
blickten, nicht auf die Massen und wandten sich nicht an diese, 
um die Aenderungen herbeizuführen, die sie für notwendig er­
achteten. Sie bauten im Gegenteil auf irgend einen grossen muti­
gen Herrscher. Er würde die neue Offenbarung auch verstehen ; 
er würde überzeugt werden von ihrer Wünschenswertbarkeit durch 
die erfolgreichen Experimente ihrer Phalansterien oder Assozia­
tionen ; und friedlich würde er mittels seiner eigenen Autorität 
die Revolution ausführen, die Wohlstand und Glück der Mensch­
heit bringen sollte. Ein militärisches Genie, Napoleon, hatte ge­
rade Europa beherrscht; weshalb sollte nicht auch ein sozialer 
Genius vortreten, Europa im Sturme gewinnen und das neue Evange­
lium ins Leben umsetzen ? . . . 

Dieser Trugglaube wurzelte sehr tief und mächtig; und für 
lange Zeit stand er dem Sozialismus im Wege ; seine Spuren fin­
den wir noch bis heute in unserer Mitte. 

Es war erst während der Jahre 1840 bis 1848, als das 
Herankommen der Revolution überall gefühlt wurde, die Proletarier 
die Banner des Sozialismus auf die Barrikaden zu pflanzen be­
gannen, dass der Glaube an das Volk von neuem aufstieg in den 
Herzen der Sozialdenker : d e r G l a u b e a n d i e r e p u b l i -
k a n i s c h e D e m o k r a t i e , a n d e r e r s e i t s a n d i e f r e i e 
A s s o z i a t i o n u n d d i e o r g a n i s a t o r i s c h e n K r ä f t e 
d e r A r b e i t e r s e l b s t . 

Aber dann kamen die Februarrevolution, die Republik der 
Bourgeoisie und mit ihr — vernichtete Hoffnungen. Nur vier 
Monate nach der Proklamierung der Republik brach die Juni-Insu-
rektion des Pariser Proletariates aus, die in dessen Blut erstickt 
wurde. Die Massenerschiessungen der Arbeiter, die Massendeporta­
tionen nach Neuguinea, endlich der Napoleonische Staatsstreich 
folgten. Die Sozialisten wurden fürchterlich verfolgt, und die Aus­
rottung war eine so schrecklich erfolgreiche, so gründlich, dass 
für die nächsten zwölf oder fünfzehn Jahre selbst die Spuren des 
Sozialismus verschwanden. Seine Literatur wurde so vollständig 
beseitigt, dass selbst Namen, die vor 1848 wohlbekannt waren, 
total vergessen wurden. Damals geläufige Ideen — die Schlag­
worte der Sozialisten von 1848 — wurden aus der Erinnerung 
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gänzlich verwischt und konnten später, durch unsere Gegenwarts­
generation, als neue Entdeckungen hingestellt werden. 

Immerhin hatten die Begriffe über die Verwirklichungsmittel des 
Ideals eine grosse Veränderung durchgemacht, als, ungefähr im 
Jahre 1866, Kommunismus und Kollektivismus aufs neue in den 
Vordergrund traten. Der alte Glaube an die politische Demokratie 
war vergangen und die ersten Prinzipien, über welche die Pariser 
Arbeiter mit den englischen Gewerkschaftlern und Owenisten 
übereinstimmten, als sie 1866 in London zusammenkamen, war : 
"Die Befreiung der Arbeiterklasse muss sein das Werk der Arbei­
terklasse." Auch in einem andern Punkt stimmten sie überein. 
Es war jener, dass die Arbeiterorganisationen selbst die Produk­
tionsmittel übernehmen, die Produktion in der freien Gesellschaft 
selbst organisieren müssen. Die französische Idee der Fourieristi­
schen und mutualistischen „Assoziation" reichten somit der 
Owenschen Idee von der „Great Consolidated Trades Union" die 
Hand, welch letztere Organisation jetzt so ausgedehnt wurde, dass 
sie die „Internationale Arbeiter-Assoziation" ward. 

Abermals dauerte dieses Wiedererwachen des Sozialismus 
nur wenige Jahre. Bald kam der Krieg von 1870 — 71, die Er­
hebung der Pariser Kommune; und wieder wurde die freie Ent­
wicklung eine Unmöglichkeit in Frankreich. Doch während Deutsch­
land nun von den Händen seiner deutschen Lehrer, M a r x und 
E n g e l s , den Sozialismus der „Achtundvierziger" annahm — 
also den Sozialismus von Considerant, Louis Blanc, den Kollekti­
vismus von Pecqueur —, machte Frankreich weitere Schritte nach 
vorwärts. 

Im März 1871 proklamierte Paris, dass es von nun an nicht 
mehr warten wolle auf die zurückgebliebenen Teile Frankreichs^ 
seine eigene soziale Entwicklung innerhalb seiner Kommune be­
ginnen würde. 

Die Bewegung war zu kurzlebig, um positive Resultate zu 
ergeben. Sie verblieb nur kommunal. Aber die Arbeiterklasse 
der alten „Internationale" erfasste mit einem einzigen Blick ihre 
ganze historische Bedeutung. Sie begriffen, dass von nun an nur 
die freie Kommune das Medium sein würde, durch welches die 
Ideen des modernen Sozialismus sich realisieren würden. Die 
freien agrarisch-industriellen Gemeinwesen, von welchen man so 
viel sprach anno 1848, brauchen nicht gerade kleine Phalansterien 
zu sein oder kleine Gemeinwesen von etwa 2000 Personen. Sie 
müssen grosse Aufeinanderhäufungen, wie Paris sein oder, noch 
besser: kleine Territorien, Gebiete. Diese Kommunen könnten sich 
föderieren, selbst abgesehen von allen nationalen Grenzgebieten, 
und grosse Arbeiter-Assoziationen könnten auftreten zum Zwecke 
des inneren Eisenbahndienstes, der Schiffslinien usw. Es waren 
solche Ideen, welche nach 1871 unbestimmt zu zirkulieren begannen 
in den Kreisen denkender Arbeiter, besonders in den romanischen. 
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Ländern. In einer solchen Organisation, deren Einzelheiten das 
Leben selbst erledigen würde, erblicken viele Arbeiterkreise das 
Mittel, durch welches die sozialistischen Lebensformen eine viel 
leichtere Verwirklichung finden können als durch das kollektivi­
stische System der Staatssozialisten. 

Es sind dies die Ideen, welche ich mich bemüht habe, einen 
mehr oder minder bestimmten Ausdruck in meinem „Wohlstand 
für Alle" finden zu lassen. 

Wenn ich nun zurückblicke auf alle die Jahre, welche vor­
überzogen, seitdem dieses Werk verfasst wurde, so kann ich mit 
reinem Gewissen behaupten, dass seine führenden Gedanken richtig 
sein müssen. Gewiss hat der Staatssozialismus des kollektivisti­
schen Systems einige Fortschritte gemacht. Staatlich betriebene 
Eisenbahnen, Staatsbauten, staatlicher Handel in alkoholischen 
Getränken sind hier und da eingeführt worden. Doch jeder in 
dieser Richtung gemachte Schritt, selbst dann, wenn er zu einer 
Verbilligung einer gegebenen Ware führte, entlarvte sich bald als 
neues Hindernis im Kampf der Arbeiterklasse für ihre Befreiung. 
So dass wir unter den Arbeitern die Meinung sehr stark vertreten 
sehen, besonders in England, dass der Betrieb und die Leitung 
selbst eines so ausgedehnten Nationaleigentums, wie es jenes des 
Eisenbahnverkehrs ist, weit besser vor sich gingen, wenn sie der 
Föderativorganisation von Eisenbahnarbeitern übergeben werden 
würden, als es durch eine Staatsorganisation geschieht, geschehen 
kann. 

Andererseits beobachten wir die zahllosen Versuche der Ar­
beiter in ganz Europa und Amerika, ausgedehnte Produktions­
zweige in die Hände der Arbeitenden zu überführen, wie auch 
die Tendenz, eine beständige Erweiterung derjenigen Funktionen 
herbeizuführen, welche die Stadt im Interesse der Einwohner 
unternimmt und ausführt. Die Gewerkschaftsbewegung gewinnt 
eine immer ausgeprägtere Neigung dazu, sich international zu or­
ganisieren, nicht n u r das Mittel zur Verbesserung der Arbeits­
bedingungen, sondern vor allem jene Organisation zu sein, die an 
einem gegebenen Moment die gesamte Produktion in ihre Hände 
nimmt; das Genossenschaftswesen besitzt die Tendenz, sowohl in 
Industrie als auch Ackerbau, für beide, für Produktion und Distri­
bution, die Anstellung von Versuchen, beide Arten des Genossen­
schaftswesens in experimentellen Kolonien praktisch zu erproben, 
zu fördern; endlich das immense variierende Gebiet des Gemeinde­
sozialismus : d ies sind die drei Richtungen sozialistischer Philo­
sophie und Taktik, auf deren Wegen seit jüngster Zeit die grösste 
Summe schöpferischer Kraft und Macht entwickelt wurde. 

Allerdings, keiner derselben darf in irgendwelchem Grade 
angesehen werden als ein Surrogat für den Kommunismus oder 
auch nur den Sozialismus, welche beide den vollständigen Ge­
meinschaftsbesitz aller Produktionsmittel involvieren. Aber wir 
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müssen auf all die soeben genannten Versuche wie auf E x p e r i -
m e n t e blicken, ganz wie jene, die Owen, Fourier und Saint 
Simon in ihren Kolonien versuchten, Experimente, welche den 
menschlichen Gedanken darauf vorbereiteten, einige der prakti­
schen Formen zu ergründen, in welchen, durch welche eine kommu­
nistische Gesellschaft ihren Ausdruck zu finden vermag. Die 
Synthese all dieser Teilexperimente wird eines Tages gemacht 
werden müssen durch den konstruktiven Genius irgend einer der 
zivilisierten Nationen; sie wird gemacht werden! Doch Muster­
stücke der Ziegelsteine, mit welchen der grosse synthetische Bau 
wird verrichtet werden müssen, ja sogar Muster seiner Räumlich­
keiten werden schon gegenwärtig vorbereitet von den immensen 
Anstrengungen des schaffenden und schöpferischen Genius des 
Menschen. 

Bromley, Kent, im Oktober 1906. 

Archiv des sozia len Lebens. 
Notizen. 

K o m m u n i s t i s c h e u n d f r e i h e i t ­
l i c h e E x p e r i m e n t e . Laut dem „Li-
bertaire" gründete sich in der Ortschaft 
La Rize bei Lyon eine kommunistische 
Kolonie. Dasselbe Blatt teilt mit, dass 
in Toulouse zahlreiche der dortigen 
Kameraden wöchentliche Versammlun­
gen abhalten, behufs Gründung einer 
kommunistischen Kolonie. 

digt Dr. H a f t die Gründung einer Art 
Kolonie an, deren Teilnehmer sich nur 
von Bodenfrüchten ernähren sollen. 

* 
F e l i x M a l t a r r e , ein eifriger Mit­

arbeiter obigen Blattes, schlägt namens 
der Genossen von Saint Germain die 
Herausgabe einer „ K o m m u n i s t i s c h e n 
R e v u e " vor, deren Zweck es sein sollte, 
ein fortlaufendes Bulletin über die Ex­
perimente auf kommunistisch-freiheit­
lichem Gebiete zu bringen. 

* 
„The Crank" (London) teilt mit, dass 

die Kolonisten der englischen Gemein­
schaft in Whiteway eine rentable Klei­
derindustrie entwickeln, deren Ert rag 
der Bewohnerschaft der Umgegend ge­
widmet werden soll. 

* 
In der „Vegetarischen War te" kün-

* 
Dem „Fairhope Courier" entnehmen 

wir, dass die Kolonie in Nuela, dem 
amerikanischen Staate Colorado, einen 
ziemlichen Höhestand erreicht hat 
und rund 75 Prozent ihrer Mitglieder 
im Laufe der Zeit überzeugte Sozialisten 
wurden. 

* 
Im „Vrije Sozialist" veröffentlichte 

d . „ F r e i h e i t l i c h e U n t e r r i c h t s a s s o -
z i a t i o n " ein Zirkular, laut welchem 
sie die Schaffung eines Monatsbulletins 
"Der freiheitliche Erzieher" plant, wie 
auch die Abhaltung von auf diesem 
Gebiet aufklärenden Versammlungen. 

* 
Wie überall, so auch in der ameri­

kanischen sozialistischen Arbeiterpartei 
— der kleineren, doch radikaleren der 
zwei Sozialdemokratien — führt die 
Beschäftigung mit ökonomischen Organi­
sationsproblemen des Proletariats, seine 
Gewerkschaftsbewegung, zu einer di­
rekten und absoluten Infragestellung 
der parlamentarischen Aktion. Wir le-
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sen in den Wochenausgaben des New-
Yorker „People" (Volk) hitzige Aus­
einandersetzungen über den Wert und 
Unwert des Stimmrechts und Parlamenta­
rismus überhaupt. Dieselben rühren 
davon her, d iss diese sozialistische Frak­
tion die ökonomische, direkte Aktion, 
wie repräsentiert durch den „Verband 
der Industr iearbeiter der Welt", völlig 
anerkennt, jedoch durch dessen rein 
sozialistische Prinzipien gewissermassen 
und logischer Weise selbst an Boden 
unter den Füssen in Hinsicht auf ihre 
politische Existenzberechtigung verliert. 
Die Diskussionen werden lebhaften, aber 
sachlichen Tones geführt. Die Vertre­
ter der politischen Aktion mittels ö k o ­
n o m i s c h e r Methoden — also die An­
archisten — haben es fertig gebracht, 
dass die sonst sehr sprachgewandte Re­
daktion des „People" mit nur sehr len­
denlahmen Argumenten zu dienen ver­
mag. Der einfachste Kontras t zwischen 
den beiderseitigen Standpunkten sollte 
genügen, um auch dem einfältigsten Auge 
die Ueberlegenheit der anarchistischen, 
nur-ökonomischen Position darzutun. 

" F ü r G e r e c h t i g k e i t ! F ü r F r e i ­
h e i t u n d B e f r e i u n g ! " lautet der Titel­
aufruf eines Manifestes, welches die 
portugiesischen Genossen zu Porto heraus­
gaben zugunsten Ferrers und Nackons. 

In „Ontwakijng" teilt uns Jacques 
Mesnil einen Besuch unseres Genossen 
Peter Kropotkin in Paris mit. Es fand 
eine Zusammenkunft statt, an der sich 
sämtliche rührigen Kräfte der lokalen 
Bewegung beteiligten, Kropotkin sprach 
über die Entwicklungsmöglichkeiten der 
russischen Revolution. Grosse Freude 
erregte es bei den Anwesenden — als 
ein anwesender, c h i n e s i s c h e r Ge­
nosse die Korrekturbogen einiger 
schüren von Kropotkin vorlegte, die 
gegenwärtig in China erscheinen sollen, 
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nossenschaften und die Sozialisten von 
Maraussan. „Musée social", 5 rue Las-
Cazes. 

Madelaine Vernet, Die freie Liebe. 
Ausgabe der „ A n a r c h i e " . 22 rue de 
la Barre, Paris. 

M a n i f e s t a n d i e A r b e i t e r 
d e r S t ä d t e u n d d e s L a n d e s ! 
Herausgegeben von der anarchistisch-
kommunistischen Föderation der roma­
nischen Schweiz. 

P a r a f J a v a l , Die falschen und die 
wahren Menschenrechte. Fr . 1,25. 

M a d e l a i n e V e r n e t , Das Problem 
des Alkoholismus. „L'Avenir Social". 
42 rue de la Pebouse, Neuilly-Plaisance. 

C h a r l e s M a l a t o , Die sozialen 
Klassen vom Standpunkt der soziologi­
schen Entwicklung. Verl. Giard & E. 
Brière, Paris. Fr. 2. 

J . C a z a u x , Krieg und Vaterland. 
Verl. 39 Rue Peyrolières, Toulouse. 

Almanach der Kooperationen für 1907. 
1 rue Christine, Paris. 

F r a i g n e u x , Gegen die Ungerechtig­
keit! (Die Affäre Joris-Ferrer-Nackens.) 
Im Selbstverlag des Verfasser, 74 rue 
des Six-Jetons, Brüssel. 

Almanach der Volksgesänge für 1907. 
Verlag La Publication Sociale, 46 rue 
Monsieur-le-Prince, Paris. 

P a r a f J a v a l , Das Geld. Anarchi-

stische Druckerei, rue Saint-Leger, Saint 
Germain-en-Laye (S.-et-O.). 

A. de M o r s i e r , Die Rolle d. Kämpfers 
in den ökonomischen Konflikten. „Foyer 
solidarisé d'édition", Boulevard de Bei­
fort, Roubaix. 

F. R a i l l o n , Zu neuen Zeiten durch 
integrale Erziehung. Vanier, 19 Quai 
Saint-Michel. 

P a u l D e l e s a l l e , Die Konfödera­
tion der Arbeit. Verlag La Publication 
Sociale, 46 Rue Monsieur- le-Prince, 
Paris. Cent. 15. 

M a d e l a i n e V e r n e t , Die soziale 
Zukunft. Eine kurzgefasste Darstellung 
eines so benannten Erziehungsinstituts, 
auf freiheitlicher Grundlage, welchem 
die Verfasserin, eine Genossin und fein­
sinnige Dichterin, vorsteht. Verl. Mai-
son Education, Neuilly-Plaisance, par 
Rosny, s. Bois (Seine). 

— Das Problem des Alkoholismus. 
Verl. „A'Erre Nouvelle", 

— 1. Das Vaterrecht. 2 Die freie 
Liebe. Verl. Alfred Jacquin, Poligny. 

„ D i e G e s u n d h e i t d e s W e i b e s " , 
Flugschrift der „Regeneration' ' , 27 rue 
de la Dali, Paris XXme. 

In holländischer Sprache. 
B. R e i j n d o r p , Der anarchistische 

Sozialismus und die ökonomische Aktion. 
L. de Boer, Amsterdam. 

In englischer Sprache. 
A. R. O r a g e , Friedrich Nietzsche. P. 

N. Foulis. 
T h o m a s K i r k u p , Die Geschichte 

des Sozialismus. Verleger Adam & 
Chas. Black, London. 

W i l l i a m W a l s t e i n G o r d a k s Ge­
dichte. Verl. B. Tucker, New-York. 

R u s s e l u . R i g b y , Die Erzeugung 
des Verbrechers. Macmillan & Kom., 
London und New-York. 

W i l l i a m B a i l i e , Josiah Warren , 
der erste amerikanische Anarchist. Small, 
Maynard & Kom., Boston. 

V i c t o r S . C l a r k , Die Arbeiterbe­
wegung in Australien. Archibald Con-
stable & Kom. 

P r o t o k o l l d e r I . K o n v e n t i o n des 
amerikanischen Organisationsverbandes 
der Industriearbeiter der Welt. New-
York, Labour News Co. 

P r o t o k o l l d e r I I . K o n v e n t i o n 
des amerikanischen Organisationsver­
bandes der Industriearbeiter der Welt . 
Verl. der Industrial Workers of the 
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World, 310 Bush Temple, Chicago, III., 
1906. Beide Bände 2 Doll. 

J u s t u s E b e r t , Die amerikanische 
industrielle Evolution. New-York La­
bour News Co., 2 ,4, 6, New Reade Str. 

R. E, D a v i e s , Das Leben Robert 
Owens. 1907. Robert Sutton, 43 The 
Exchange Soutwark, London. 

L e o T o l s t o i , Einige soziale Heil­
mittel : Sozialismus, Anarchismus, Boden­
verstaatlichung, Kommunismus usw. The 
Free Age Press, 13 Paternoster Row, 
London. 3. d. 

G a y l o r d W i l s h i r e , Wilshire-Leit-
artikel in einer Monatsschrift. 200 Wil­
liam Str., New-York . 1 Dollar. 

In italienischer Sprache. 
G i u s e p p e T a r o z z i , Unendliche Va­

rietät und ihre Regung zur freiheitlichen 
Moral. Remo Sandron, Palermo. 

G i u s e p p e M a z z i n i , Veröffentlichte 
und unveröffentlichte Schriften. I. Bd. 
Coop. Pip. P. Galeati, Imola. 

A r t u r o L a b r i o l a . Reform oder so­
ziale Revolution. E. Cagnoni, Lugano. 

A n g e l o O. O l i v e t t i , Das Problem 
des zeitgenössischen Sozialismus. Verl. 
E. Cagnoni. Lugano. 

F a n n y D a l R y , Der Antimilitaris­
mus und die Kommune, Ciattini, Pistoia. 

D i e m o d e r n e S c h u l e i n B a r c e ­
l o n a u n d F r a n z i s k o F e r r e r . E ro -
Fer re r -Komi tee in Rom. 

I r e o s , Eine kommunistische Kolonie. 
La Protesta Ilmana, Milan. 

E t t o r e Z o c c o l i , Die Anarchie. 
Bocca, Turin . (Ueber dieses 520 Seiten 
umfassende Buch eines Professors äussert 
sich unser Genosse Luigi Fabbri lobend 
in unserm Bruderorgan „Il Pensiero". 

A m a u d o B o r g h i , Der unsrige und 
der individualistische Altruismus. 

L i b e r o M e r l i n a , Die Prinzipien 
der Anarchie. Verl. Nerbini, Firenze. 

In spanischer Sprache. 
D o m e l a , Der Militarismus. „Biblio-

theca Bianca", Buenos-Ayres. 
F r a n z i s k o P u j o l , Der freie Mensch. 

E. Cuesta, Plaza Setamendi 27, Barce­
lona. 

C l a u d i o d e L i s l e , Die Eigentümer 
und der Sozialismus. Verlag Hilario 
Marques, Caes de Sadre 88, Lissabon. 

M. D o u b i n s k y , Individualismus u. 
Individualismus. Plazze Commercial 8, 
Barcelona. 

P . G o r i , Die Grundlagen der Moral 

und der Soziologie in der Anarchie. 
Barcelona. 

Briefkasten. 
An verschiedene meiner Freunde. Mit 

Grazie und anarchistischer Toleranz — 
allerdings ohne Weltanschauung — Öff­
nete der „Revolutionär" den niederen 
Anrempelungen eines ihm gänzlich un­
bekannten, doch in den besten Kreisen 
unserer amerikanischen Genossen ver­
achteten Subjektes seine Spalten wider 
mich, einem Genossen, der als uner­
müdlicher Propagandist bekannt ist 
und als Boheme des Lebens die ganze 
Opulenz des Ertrages anarchistischer Ge­
sinnung auszukosten h a t ; mit derselben 
Grazie und Toleranz unterdrückte er 
nachher meine durch unumstössliche 
Beweise erhärtete Rechtfertigung—sage n 
wir lieber A b f e r t i g u n g jenes Nichts­
würdigen. Sehen zu müssen, dass das, 
was ein bourgeoises Blatt in Form einer 
Berichtigung aufgenommen hätte, m i r 
von einem Anarchisten verweigert wurde, 
nachdem ich in seinen Spalten auf das 
schmählichste von einem unwürdigen. 
Lotterich ehrenrührig verleumdet 
worden — das schmerzte mich. Heute 
jedoch danke ich es dem „Revolutionär". 
Denn gegen Lotteriche und deren Spiess-
gesellen polemisiert man nicht. Es ge­
nügt vollauf, ihnen Hermann Linggs 
Worte ins Stammbuch zu schreiben: 

„Die Gemeinheit steht in Ehren, 
Wirft sich mächtig in die Brust, 
die Gemeinheit gibt die Lehren, 
Während du verstummen musst. 
Während du vor Wut ersticken 
Oder stumm verbluten kannst, 
Misst sie dich mit kaltem Blicken 
Und tut gütlich ihren Wanst. 
Hältst du ihn, dass sie's empfände 
Ihre schlechten Streiche vor, 
Klatscht sie lachend in die Hände. 
Oder sie blickt fromm empor. 
Die Gemeinheit streckt dich nieder. 
Denn sie zielt so gut gedeckt, 
Und sie siegt, siegt immer wieder, 
Bis sie endlich selbst verreckt!" 

Errattim. Der Genosse Fritz ersucht 
uns, mitteilen zu wollen, dass der letzte 
Satz seiner Nachbemerkung zur spani­
schen Anarchistenhymne in Nr. 9 der 
„Fr. Gen." zu streichen ist. 

Verantwortlicher Redakteur: Gustav Lübeck, Berlin. 



An unsere Leser und Freunde! 
Absicht und Wunsch , unsere Zeitschrift ununterbrochen 

und regelmäss ig erscheinen lassen zu können, worin wir 
hoffentlich den Gefühlen unserer Leser begegnen , erfordern 
es, an alle Leser, wie auch Agenten , d i e d r i n g e n d e B i t t e 
zu r i c h t e n , Gelder und sonst ige Abrechnungen jedesmal 
gleich nach dem Ver t r ieb der empfangenen Exempla re — 
spätes tens drei Wochen danach ! — an uns senden zu 
wollen. 

An alle Einzelabonnenten ergeht die gleiche Bitte. 
Die eingelaufenen Gelder werden immer in nächster 

N u m m e r quit t iert . 
Sämtl iche Gelder für Abonnemen t , Pressfond, u.s.w. 

sind zu richten an den V e r l a g s s e k r e t ä r : 
Franz Buchbauer, 38, Broad Street, Golden 

Square, London, W, England. 

Festbankett und Literarischer Abend 
v e r a n s t a l t e t von der G r u p p e „Die Fre ie Generation" an läss l ich des 

E r s c h e i n e n s u n d zu r B e g r ü s s u n g der e r s t e n N u m m e r u n s e r e r 
R e v u e ; f i n d e t s t a t t a m 

Sonntag, den l. Juli, 8 Uhr Abends, 
i m L o k a l d e s 

„Armen Teufel" 

P R O G R A M M : 
I. Hermann Conradi's Licht den Lebendigen". Vorgetragen von —II. Aus 

Eugen Heinrich Schmitt's : „Der Staat vor dem Richterstuhle der Wahrheit". Von Joh. 
Uhrin. — III. Russische Heldentypen. Von J. H. — IV. J. H. Mackay's ,,Anarchie". 
Von F. Buchbauer. — V. Friedrich Nietzsche und die freie Generation. Von Pierre 
Ramus. — VI. Aus Joseph Schiller's Gedichten. Von J. Kapfer. 

Bankett . P re i s p ro P e r s o n 2s . 

Verlag „Freie Generation". Heft 1. 
Die Tragödie der Frauenemanzipation, 

von 
Emma Goldmann 

Preis 10 Pfg. pro Heft; grösseren Bestellungen Rabatt. 

BRIEFKASTEN.—Den Freunden von überall herzlichsten D a n k für ihre Ermut igungsschre iben.— 
Charlottenburg : Mitarbeit erwünscht . — Wenzl S., Karlsb : Ha t t en 18 Kreuzer Strafporto für unge-
nügend frankierten Brief zu erlegen. Gruss ! — Rolf H : Geld noch nicht eingetroffen. — Mittheis: Vor­
liegende N u m m e r erklärt alles. Gruss Allen. — Karoly: Könnten Sie uns dorten einen Agenten angeben? — 
Nocar: D a n k für grosse Bestellung, doch das angekünd ig te Geld traf nicht ein. — Vevey : Kolport ieren 
und Geld senden ! — Dr. Mich: Bitte um deutlichere Adressenangabe. — R o t h e m a n n : Adresse von 
, . F r e e d o m " 127, Ossulston Street, London, N . W . . Eng land . Ausser dieser erseheint keine englische an . 
Zeitschrift in Eng land . Ist Ihnen schon „Mothe r E a r t h " , P . O . Box 217 Madison Square Sta t ion, 
New-York, N.Y. , Nordamer ika , bekannt ? — Robinsohn : F r a g e n Sie bei "Freien Arbei ter" an. — Senna 
Hoy : Dank für Mitarbeit : erscheint in nächster Nummer . Gruss ! 

Quitt ierung eingelaufener Gelder bis zum 10. Juni : 
Pinter , 1/-; Kl. M., £1 6/6; Z, H. , £1 2/6; Uh., £1 3/-; Mecklen., £1 3/6; Steiner, 

£1 1/-; Katr i tzky, £ 1 ; Buchb., £1 4/6; Kasacz, £1 3/-; Mandl 12/6; Klein, 10/-; S. Green, 
3/6; S. Fr. 6d.; Kapfer, 3/6. 



Revue der internationalen anarchistischen Presse. 
Die folgende Aufstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit; eine solche ist, den 

Umständen gemäss, kaum zu erreichen. Leser und Freunde unserer Zeitschrift sind ersucht, uns 
etwaige Berichtigungen mitzuteilen. 

Algerien. 
La Révolte, Algier. 

Argentinien. 
Los Nuevos Caminos, Buenos-Ayres. 
Vulcano Sociale, 
La Protesta (täglich), 
Fulgor, ,, 
La Aurora, Rosario. 
Nuevas Brisas, Rosario de Santa Fé. 
Antorcha, Montes de Oca. 

Belgien. 
L'lnsurgé, Lüttich. 
L'Idée Lihre, Brüssel. 
Opstanding, 
Ontwarking, Antwerpen. 
L'Action Directe, Gilly. 
"Waarheid, Gent. 

Brasilien. 
La Battaglia, Sao Paolo. 
O Amigo do Povo, ,, 
0 Tierra Livre, ,, 
A Greve, Rio de Janeiro. 
Kultur, „ 
Novo Rumo, M 
Justicia, Tamera. 

Chile. 
Nuevos Horizontes, Santiago. 
Germinal, 
En Pensanrieuto Obrero, Pozo Almonte. 

Cuba. 
Tierra, Havana. 
Germinal, 

Dänemark. 
Ny Tid, Kopenhagen. 

Deutschland. 
Der freie Arbeiter, Berlin, 
Der Anarchist, . „ 
Der Revolutionär, ,, 

Egypten . 
L'Operaio, Alexandrien. 
Il Domain, 

England. 
Die Freie Generation, London. 
Freedom, 
Der Arbeiterfreund (jüd.) 
Freie Arbeiterweit ,, 
Germinal ,, „ 

Frankreich. 
Les Temps Nouveaux, Paris. 
La Voix du Peuple, ,, 
L'Ere Nouvelle, ,, 
Le Libertaire, ,, 
L'Anarchie, ,, 
L'Ordre, Limoges. 
Germinal, Amiens. 
L'Action Syndicale, Toulouse. 
Le Balai Social, Nantes. 
Terre et Liberté, Auxerre. 
Les Semailles, Bourges. 

Holland. 
De vrije Sozialist, Amsterdam. 
De vrije Communist, ,, 
Recht vor Allen, Deventer. 
Recht doer Zee. Enschede. 
De Wappen neder, ,, 
De Arbeider, Groningen. 
Be Tolkomst, Amerfort, 
De Klok, Garredyk. 

Italien. 
Il Pensiero, Rom. 
Il Novatore, 
L'Agitazione, ,, 
Il Movimento sociale, ,, 
Il Grido della Folla, Mailand. 
Il Libertario. Spezia. 
L'Università popolare, Mantua. 
L'Avvenire Sociale, Messina. 
La Falange, Marsala. 
L'Aurora, Ravenna. 
La Vita Operaia, Ancona. 
Germinal, Caltanisetta. 
L' Affamato, Tarauto. 

Kanarische Inseln (Afrika). 
Kl Obrero, Santa Crux de Tenerife. 
Luz y Vida, ,, ,, 

Oesterreich. 
Nova Omladina, Prag. 
Prace, ., 
Matice Svobody Brünn. 
Reckovicich ,, 
Hornik, Bruch. 
Zjednoezenie, Lemberg. 

Peru. 
Los Parias, Lima. 

Portugal. 
Despertar, Porto. 
Obra, Lissabon. 
O Mundo, ,, 
O Tecido, ,, 
O Germinal, Selubal. 
O Vida, Oporto. 

Rumänien. 
Revista Ideei, Bukarest. 

Schwe iz . 
Der Bundschuh, Zürich. 
Der Vorposten, 
Le Réveil - Il Risveglio, Genf. 
L'Action anarchiste, ,, 
La Voix du Peuple, Lausanne. 

S c h w e d e n u. N o r w e g e n . 
Brand, Stockholm. 

Spanien. 
Tierra y Libertad, Madrid. 
Revista Bianca, ,, 
El Productor, Barzelona. 
La Escuela Moderna, ,, 
El Porvenir del Obrero, Mahon. 
Tiempos Nuevos, Gijon. 

(Sehr unvollständig) . 
Vere in ig te S t a a t e n (Amerika.) 
Freiheit, Nevv-York. 
Mother Earth, ,, 
Liberty, ,, 
Freie Arbeiterstimme (jüd.) ,, 
Liberator, Chicago. 
Arbeiter-Zeitung, 
Vorbote, 
Fackel, ,, 
Lucifer, ,, 
Volne Listy, Brooklyn. 
Cronaca Suvversiva, Harre (Vt.) 
La Questione Sociale, Paterson (N.J.) 
The Demonstrator, Home. 
Pane e Libertà, Montpellier (Vermont). 

Uruguay . 
El Obrero, Montevideo. 



An unsere Freunde und Leser! 
Mit vorliegender Nummer beschliessen wir den ersten Jahr­

gang unserer Zeitschrift. Indem wir unsere Freunde und Leser 
daran ermahnen, die Verantwortung und die Opfermühe für das 
regelmässige Erscheinen unserer Revue den wenigen Genossen, 
auf deren Schultern diese Bürde lastet, nicht unnötig zu er­
schweren durch unregelmässige Begleichung ihrer Abonnements­
verpflichtungen, geben wir hiermit eine kurze Uebersicht über den 
Inhalt des zweiten Jahrganges der „Fr. G.", soweit wir denselben 
feststellen konnten. 

Der zweite Jahrgang wird enthalten längere, neue Aufsätze 
von folgenden Autoren über folgende Themata: 

W. B a i l l i e , Josuah Warren. M a u r i c e B o u r g u i n , 
Der Kollektivismus und die Freiheit. E d w a r d C a r p e n t e r , 
Schönheit und Pflicht. C a r l o C a f i e r o , Kommunismus und 
Anarchismus. C l a r e n c e D a r r o w , Verbrechen und Verbrecher. 
—, J o s e p h D e j a q u e , ein Vorläufer des kommunistischen 
Anarchismus. J. E s e r s k y , Der Syndikalismus in Russland. 
H a k l u y t E g e r t o n , Der Staat und das Individuum. S e n n a 
H o y , Eine Gabe von Else Lasker-Schüler. W i l l i a m M o r r i s , 
Die Botschaft des Märzwindes. Dr. R o b e r t M i c h e l s , Ueber 
den italienischen Zweig der Internationale. Peter Kropotkin, 
Die Ursache des Ausbleibens der sozialen Revolution im verflosse­
nen Jahrhundert. G u s t a v L a n d a u e r , Die Monarchomachen 
und Etienne de la Boëtie. P. P a s c u l , Die Ersetzung des Parla­
mentarismus. Dr. A n s e l m o R u e s t , Nietzsche und Stirner. 
E l i s e e R e c l u s , Die Todesstrafe. —, Organisation und Ziele 
des amerikanischen I n d u s t r i e v e r b a n d e s d e r A r b e i t e r 
d e r W e l t . Lesefrüchte aus P i e r r e J. Proudhons Werken 
und Briefen. H e l e n e Q u i e r o , Die Dissonanz zwischen Indi­
viduen verschiedenen Geschlechtes. F. T h a u m a z o , Kultur und 
Fortschritt. T e r p i l o w s k y , Prupp; ein Bild aus dem revolu­
tionären Leben Russlands. H e r b e r t N a d l e r , Im Walde. 
B r u n o W i l l e , Strafknechtschaft und Menschlichkeit. Madelaine 
V e r n e t , Die freie Liebe. G u i d o W e i s s , Karl Grüns Le­
ben und Wirken. Andre Mounier, Im Kommunismus der frei­
heitlichen Kolonie in Aiglemont. Max Net t lau. Der englische 
Anarchismus vor 50 Jahren, etc. etc. 

Ein reiches Feld geistiger Ernte liegt somit vor unseren 
Lesern, wir erwarten- ihre Unterstützung, besonders durch die 
persönliche Empfehlung unserer Zeitschrif t in ihrem Be­
kanntenkreise, Auch missliche Druckfehlerverhältnisse sollen im 
kommenden Jahrgang tunlichst überwunden werden. Eine Ver-



mehrung unserer bezahlenden Abonnentenzahl um rund 300—400 
neue Leser bedeutet die Vergrösserung unserer Revue um 16 Sei­
ten. Es hängt von dem Willen unserer Leser ab, wie bald dies 
geschehen soll. Wir appellieren an ihre werk tä t ige Unter­
stützung und Sol idar i tä t im Interesse unseres Ideals, unseres 
Endzieles! 

Mit anarchistischem Gruss zeichnet 

Die Redaktion. 

A n u n s e r e L e s e r ! D e r J u l i n u m m e r d e r „ F r . Gen . ' ' w i r d e i n ü b e r s i c h t ­
l i ches I n h a l t s v e r z e i c h n i s für d e n 1 . J a h r g a n g d e r R e v u e b e i l i e g e n . N a c h ­
b e s t e l l u n g e n für f r ü h e r e H e f t e des ve r f lo s senen J a h r g a n g e s k ö n n e n wi r n o c h 
e r l e d i g e n . 

D e r V e r l a g . 

Durch den Verlag der „Freien Generation" ist zu beziehen: 

Die Tragödie der 
Frauenemanzipation. 

v o n 

Emma Goldmann. 

Preis pro Heft 5 Pfg. 

D r u c k : B u c h d r u c k e r e i M . L e h m a n n , B e r l i n . 


